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				Manuela Martini: Der Tod ist unter uns

				An jenem Morgen hatte ich Levke mit meinem Handy fotografiert. Wenn ich gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich es vielleicht nicht getan. Naturvölker wollten nie, dass man sie fotografiert, weil sie glaubten, dass man dem Abgelichteten damit seine Seele raubt und er bald sterben wird.

				Warum behaupten wir immer, dass das Unsinn ist?

				Bis zum frühen Abend vor zwei Tagen verlief alles wie für unsere Studienfahrt nach Rom geplant – glaubten wir, die einunddreißig, nein nur dreißig Schülerinnen und Schüler der elften Jahrgangsstufe des Hildegard-Gymnasiums Ingelheim.

				Die Sonne schien vom strahlend blauen Himmel, ich erinnere mich genau; den Innenhof des Klosters erfüllte ein süßer Blütenduft; der Brunnen in der Mitte plätscherte munter – wie es in einem Gedicht heißen würde – und Levke und ich hockten auf der Stufe unter dem Säulenumgang, genossen die frühsommerliche, südliche Wärme und tunkten italienisches Weißbrot in unseren Caffè Latte. Levke trug ihr gelbes Top, obwohl Herr Rentsch, unser Klassenlehrer, ausdrücklich Schulterbedeckendes angeordnet hatte. Das war das Nervtötende an diesen Kirchenbesichtigungen: die altmodische, frauenfeindliche Kleiderordnung.

				Am Ende würde Levke, wie schon am Tag zuvor, die Stola von Frau Dr. Bart-Keferlein umhängen müssen, damit sie in die Kirche durfte, dachte ich. Levke musste immer was Besonderes sein. Sie brauchte Bewunderer, musste die Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Das hing wahrscheinlich damit zusammen, dass sie zu Hause die Jüngste von drei Mädchen war. Auch ich bewunderte sie, wegen ihres Aussehens, wegen ihres souveränen Umgangs mit Jungs, die sie abblitzen und antanzen ließ, wie es ihr gerade passte – und wegen ihrer rebellischen Art. Sie scherte sich kaum um gute Noten, im Gegensatz zu mir. Ich habe immer das Gefühl, nur geliebt und beachtet zu werden, wenn ich gute Zensuren habe.

				Für den Vormittag standen die Katakomben an der Via Appia Antica auf dem Programm, ein Höhepunkt unserer Besichtigungen.

				»Voll cool, endlich mal was Gruseliges«, meinte Levke beim Caffè Latte, verdrehte die Augen und leckte sich die Milch von den Lippen. Sie hatte leichtes Lipgloss aufgelegt und die Wimpern getuscht, ihr schulterlanges blondes Haar floss wie Wasser makellos glatt vom Scheitel herunter. Ich fragte mich in diesem Augenblick erneut, wie sie es schaffte, immer so perfekt auszusehen.

				»Gruselig?« Ich zuckte die Schultern, schob mir die Brille hoch und blies mir die widerspenstigen dunklen Locken aus der Stirn. »Das sind die unterirdischen Gräber der Christen, als das Christentum verboten war. Mehr nicht.«

				»Ja und sie hielten da heimlich ihre Gottesdienste ab«, schaltete sich Sebastian in unser Gespräch ein, woraufhin Levke erneut die Augen verdrehte. »Und in den Kallixtus-Katakomben haben sie die heilige Cäcilie bestattet. Angeblich hat man drei Mal versucht, sie zu enthaupten – sie hat es immer überlebt. Cool, oder?« Er zuckte krampfartig mit dem Kopf und grinste dann.

				Sebastian ist ein bisschen kleiner als ich und viel kleiner als Levke, die aus diesem Grund besonders gerne auf ihn herunterschaut. Seine Haut ist ungewöhnlich glatt und eher blass, was sein gekräuseltes Haar, das meist unter einer olivgrünen Che-Guevara-Kappe hervorsieht, noch dunkler wirken lässt. Er ist ein weißer Schwarzer, meinte Levke einmal kopfschüttelnd. »Ach Basti, du bist so klug!«

				Basti wurde rot. Levke wusste genau, wie sie das anstellen musste. Sie brauchte ihn bloß Basti zu nennen und ihn direkt anzusehen. Sebastian ist tatsächlich einer der klügeren Jungs in unserer Stufe. Außerdem interessiert er sich nicht nur für Computer und Computerspiele, wie die meisten seiner männlichen Artgenossen, sondern mit ihm kann man sogar über Probleme reden. Er ist ein guter Zuhörer und hilft nicht selten mit einem Vorschlag weiter. Ich mochte ihn eigentlich und deshalb tat er mir in dem Moment leid. Außerdem war es kaum zu übersehen, dass er Levke echt toll fand – und da passierte es:

				»Warum bist du immer so gemein zu ihm?«, fragte ich.

				»Warum?« Sie zuckte die Schultern und sah mich mit unschuldigen Rehaugen an; ein Blick, den ich überhaupt nicht an ihr mochte. »Wieso soll ich nett sein, wenn ich keine Lust dazu habe?«

				»Du bist echt ’ne arrogante Ziege!«

				»Na und … und du, du bist ein kleiner Arschkriecher!«, zischte sie zurück und zog die Oberlippe hoch, sodass ihre spitzen Schneidezähne zum Vorschein kamen.

				Ich grinste nur schief – wir beide wussten nur zu gut, wie wir uns gegenseitig ärgern konnten. Manchmal fragte ich mich, warum wir überhaupt befreundet waren. Es musste eine Art Hassliebe sein, weil wir so unterschiedlich waren. Doch nach diesem Angriff wendete ich mich ab und beschloss, Levke erst einmal links liegen zu lassen.

				Sebastian bekam von unserem Schlagabtausch nichts mit, er stand inzwischen bei Alex und Darian, den beiden Überfliegern in Mathe und Physik, die meistens unglaublich spannende Gespräche über Quantenphysik oder New Age führten.

				Seltsam, aber ich kann mich fast an jedes Wort und jede Geste erinnern, die ich an diesem Tag wahrgenommen habe. Ich werfe einen Blick auf die Uhr, noch eine Viertelstunde, dann muss ich los. Mit angehaltenem Atem lausche ich den Schlafgeräuschen von Julia und Sandra und schließe selbst noch mal für einen kurzen Moment die Augen.

				Völlig frisch und bester Laune war Frau Dr. Bart-Keferlein aus dem Frühstücksraum gekommen und natürlich hatte sie ihre Stola umgehängt; ich glaube, sie nahm sie nur für Notfälle mit, für Leute wie Levke eben.

				»So, dann mal los! Ich hoffe, ihr habt alle gutes Schuhwerk an, wir haben ein Stück Weg vor uns.«

				Ich dachte an meine Sneakers und fragte mich, ob das tatsächlich »Schuhwerk« war. Levke stöhnte und murmelte: »Es gibt doch Busse, die einen direkt vor die Tür dieser verfluchten Katakomben fahren.«

				»Levke, hast du noch was zum Drüberziehen dabei?«, rief Frau Dr. Bart-Keferlein noch.

				»Klar!«, log Levke und schwenkte ihr winziges Rucksäckchen, in das höchstens ein Seidennegligé reinpasste – wie Frau Dr. Bart-Keferlein wahrscheinlich Levkes hautenges, durchsichtiges Top für abends nennen würde. Und ihr Handy natürlich.

				Um Punkt zehn, erinnere ich mich, verließen wir geschlossen das Kloster, in dem man früher einmal, wann auch immer das gewesen sein mochte, Pilger beherbergt hatte. Niemand ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass dieser Ausflug nicht so enden würde wie geplant.

				Die Bilder in meinem Kopf sind düsterer oder auch greller als die wirklichen und sie lassen sich nicht so einfach löschen wie auf einem Handy. Sie sind gespeichert in den Gehirnwindungen und bei jedem Aufwachen werden sie automatisch hochgeladen – wie Daten auf einer Festplatte. Ich muss die Vorstellungen löschen, sie austauschen gegen die Wirklichkeit, sage ich mir, als ich mich an den Betten von Julia und Sandra vorbei aus unserem Zimmer schleiche.

				Schwer und sternenlos hängt der Nachthimmel über mir, als ich durch die Klosterpforte schlüpfe, gerade noch, bevor sie zugesperrt wird.

				Auf dieser Straße kommen immer Taxen vorbei, habe ich die letzten Tage festgestellt. Es ist eine stark befahrene Straße, über die man zur Piazza Navona und zu den bis in die späten Nachtstunden belebten Plätzen und Gassen gelangt. Wie gern wäre ich jetzt mit Levke dorthin unterwegs gewesen … Wir hätten an einem Brunnenrand gesessen und den Feuerschluckern zugesehen und Levke hätte ganz sicher irgendwo in der Menge der Armband- und Ethnoschmuckverkäufer einen coolen Typen ausgemacht. Sie war so anders als ich – und genau deshalb haben wir uns gebraucht, ergänzt, gemocht, deshalb waren wir Freundinnen … Gerade noch rechtzeitig reiße ich den Arm hoch und das Taxi fährt an den Bordstein.

				»In die Via Appia Antica 110, zu den Kallixtus-Katakomben«, sage ich und lasse mich auf den Rücksitz fallen.

				»Die haben jetzt geschlossen, Signorita«, wendet der Taxifahrer ein, während er mich misstrauisch im Rückspiegel mustert. Vielleicht denkt er, ich bin eine Prostituierte oder ein Junkie – oder womöglich auch beides. Wer sonst will nachts wohl an solch einen Ort?

				»Ich möchte ja auch nicht hinein«, lüge ich und versuche, entspannt zu wirken, indem ich ihm ein leichtes, kurzes Lächeln schenke. Dabei zittere ich vor Angst und meine Hände und Füße sind kalt und feucht. Der Fahrer seufzt und legt endlich den Gang ein.

				Ich atme aus, noch knappe fünfzig Minuten Aufschub. Wenn der Täter an den Tatort zurückkehrt, setzt er sich nochmals mit dem, was er getan hat, auseinander. Das ist eine Tatsache, sage ich mir zum wiederholten Mal. Ich versuche, mich ein wenig zu entspannen, lehne den Kopf zurück und schließe die Augen. Und dann rufe ich mir noch mal diesen schrecklichen Tag vor Augen – kaum zu glauben, dass das erst vorgestern war …

				Eine Stunde, nachdem wir vom Kloster aufgebrochen waren, erreichten wir endlich nach einer endlosen Fahrt in einem öffentlichen Bus und einem Fußmarsch über die staubige Via Appia Antica den Eingang der Katakomben. Als wir durstig und schon total müde dort ankamen, stieg gerade eine Gruppe grauhaariger deutscher Touristen munter plaudernd und noch völlig frisch in den wartenden, klimatisierten Reisebus.

				»Sieh dir die an! Und wir werden uns noch nicht mal im Alter so was leisten können«, hörte ich Levke brummen, die ein ganzes Stück vor mir neben Sandra und Julia ging. Wir vier trafen uns öfter nach der Schule, um ins Kino oder shoppen zu gehen. Sandras Bruder ist mit Levkes ältester Schwester verlobt und hin und wieder machten sich Levke und Sandra über die beiden lustig. Julia ist ein echtes Geschichtsgenie, man könnte sie nachts wecken und fragen, welches Leibgericht Papst Urban hatte, und sie würde die richtige Antwort geben.

				Hätte ich nicht wenigstens Julia heute Nacht mitnehmen sollen? In mir werden Zweifel wach. Warum nur denke ich immer, ich müsste alles allein durchziehen? Weil mich meine Mutter so erzogen hat? Ihr nur keine Unannehmlichkeiten zu bereiten, war und ist meine Lebensdevise, seitdem uns mein Vater verlassen hat. Außerdem hat sie schon genug Sorgen und Mühe mit meiner behinderten Schwester. Ob Levke sich jemals solche Gedanken gemacht hat … Ich sehe zum Seitenfenster hinaus und vor die Bilder der nächtlichen Straßen schieben sich die von vor zwei Tagen.

				Vor dem Eingang zu den Katakomben grinste eine hässliche Steinfratze mit weit aufgerissenem Maul aus der Mauer.

				»Das wurde damals als eine Art Lügendetektor benutzt«, erklärte Frau Dr. Bart-Keferlein. »Die Beschuldigten mussten ihre Hand in den Mund stecken.« Sie schob ihre Hand zwischen die steinernen Lippen des Ungeheuers. »Wenn sie die Wahrheit sagten, konnten sie die Hand wieder unversehrt zurückziehen.« Sie ließ die Hand im Maul. »Aber wenn man log, dann wurde die Hand abgebis. . .« Sie zuckte zusammen, verzog schmerzhaft das Gesicht. Wir lachten, obwohl es ein zu erwartender Witz war, aber Frau Dr. Bart-Keferlein machte selten Witze, wir lachten also aus einer Art Höflichkeit und Anerkennung für ihre Bemühungen, einmal lustig zu sein.

				»Au! Verflucht! Au!«, schrie sie auf und zog ihre Hand zurück. Da sahen wir ihn: den Skorpion auf ihrem Handrücken. Den Stachel tief ins Fleisch von Frau Dr. Bart-Keferlein versenkt. Der einheimische Führer eilte herbei und geleitete unsere blasse Lehrerin fürsorglich in das Verwaltungshäuschen mit dem abblätternden Verputz.

				»In Kirgisien sollen sie einen Geständnistrank aus Skorpionen brauen …«, hörte ich Levke Sandra zuraunen, die daraufhin kicherte, und es kränkte mich, dass Levke gar keinen Versuch unternahm, das Schweigen zwischen uns zu brechen.

				Die beleuchteten Bars und Restaurants mit den lachenden Menschen, den Pärchen, den geschäftigen Kellnern ziehen hinter den Fensterscheiben vorbei wie ein Film, in dem ich gern mitspielen würde. Aber ich bin ausgeschlossen. Ich sitze in diesem Taxi, das mich aus der Stadt, dem Leben, hinausfährt in die unterirdischen Städte der Toten.

				Der Weg in den Abgrund, dachte ich, als wir das steinerne Portal zur dunklen Vergangenheit der Christen durchschritten. Mit jedem Schritt, mit dem wir die engen, ausgetretenen Stufen in die Tiefe hinunterstiegen, wurde die Luft dicker und feuchter, legte sich wie ein nasses Tuch über die Lungen, machte das Atmen schwerer. Und mit jedem Schritt wuchs mein Widerstand weiterzugehen.

				»Hier sind auf fünf Ebenen und einer Länge von zwanzig Kilometern schätzungsweise fünfhunderttausend Christen beigesetzt worden. Darunter sechzehn Päpste«, erklärte unser Führer und für einen kurzen Moment waren wir alle still.

				»Man soll eine unbekannte Bakterienart in einer der Katakomben entdeckt haben!«, hörte ich jemanden hinter mir flüstern.

				Levke lachte, es war bestimmt ihr Lachen. So lachte nur sie, mit diesem Triller, als sei sie ein Vogel. Ein großer bunter Vogel.

				Mir fielen die Archäologen ein, die die Grabkammer des Tutanchamun geöffnet hatten und dem »Fluch des Pharao« zum Opfer gefallen waren. Man nahm an, dass eine tödliche Bakterienart dort überdauert hatte. Und wenn das hier auch der Fall sein sollte?, dachte ich und ging mit einem mulmigen Gefühl im Bauch den anderen im Gänsemarsch hinterher.

				Die Augen brauchten eine Weile, um sich vom hellen Frühlingstag an das dämmrige Licht dieses unterirdischen Massengrabes zu gewöhnen. Nach und nach konnte ich erkennen, dass rechts und links des engen Wegs horizontale Spalten ins Erdreich getrieben worden waren. Gigantische, bis an die Decke reichende Regale. Allerdings leer, wie ich zu meiner Enttäuschung feststellte.

				»Hier wurden nicht nur die Toten bestattet, sondern auch Gottesdienste abgehalten, als sie … verboten waren …«, hallte die Stimme des italienischen Führers heran, als ein spitzer Schrei seinen Vortrag unterbrach.

				Ich drehte mich um und sah Julia, die theatralisch eine Hand vor den Mund gepresst hielt. Mit der anderen zeigte sie in einen mit einem rot-weißen Band abgesperrten Nebengang, wo in den Regalfächern deutlich Skelette zu erkennen waren. Bis zur Decke waren die Fächer vollgestopft mit bräunlich gelblichen Knochen und Schädeln. Zutritt verboten, stand dort in mehreren Sprachen auf einem Schild.

				»Der Tod lauert überall …«, raunte hinter mir eine Stimme. Es war Tadeusz, der mich aus seinen kajalumrandeten Augen angrinste. Als Gothic muss er sich heimisch fühlen, dachte ich, sagte: »Idiot«, und wandte mich wieder der Hauptgruppe zu.

				Unsere Wanderung durch die Eingeweide der Totenstadt dauerte länger als eine Stunde. Benommen taumelten wir wieder nach oben ans Tageslicht, ohne zu ahnen, was dort unten geschehen war.

				Im Rückspiegel fixieren mich die Augen des Taxifahrers. Er ist mir unangenehm. Wer weiß, welche Fantasien gerade in seinem Kopf toben. Ich wünschte, ich hätte eine Waffe. Ich umklammere meine Handtasche auf meinem Schoß. Aber ich habe nur ein scharfes Küchenmesser darin, das ich aus der Klosterküche habe mitgehen lassen. Nur so, aus einer Art archaischer Intuition heraus. Die Ampel vor uns schaltet auf Rot. Obwohl mir der Fahrer unangenehm ist, hoffe ich, dass die Fahrt noch viel, viel länger dauert. Ja, dass ich am Ende doch nicht aussteigen muss.

				Erinnere dich, sagt mir meine innere Stimme, je klarer du dich erinnerst und die Wirklichkeit siehst, umso weniger kann die Angst von dir Besitz ergreifen.

				Ja, ich erinnere mich …

				Frau Dr. Bart-Keferlein, erfuhren wir beim Ausstieg aus den Katakomben, war ins Krankenhaus gebracht worden, da ihr Handrücken erschreckend schnell angeschwollen war.

				An Levke dachte ich erst wieder, als wir in unserem Kloster angekommen waren, Frau Dr. Bart-Keferlein mit einem dicken Verband um ihre Hand ihren Blick über uns, die wir verstreut im Innenhof hockten, streifen ließ und fragte: »Wo ist Levke?«

				Niemandem schien ihr Fehlen bisher aufgefallen zu sein. Herr Rentsch hatte sich beim Zählen immer auf die Keferlein verlassen und Julia und Sandra erklärten, sich den ganzen Rückweg lang intensiv unterhalten zu haben. Worüber, wollten sie nicht sagen.

				Natürlich fingen alle gleich an, wilde Spekulationen zu betreiben. Levke, die rebellische Levke, hatte wahrscheinlich einfach die Nase voll von langweiligen Übernachtungen im Kloster und kilometerweiten Wanderungen durch die Ewige Stadt, stundenlangen Kirchenbesichtigungen und endlosen Museumsbesuchen. Obwohl Levke ja meine Freundin war, musste ich in dem Moment einräumen, dass sie tatsächlich eine erschreckend profane Seite hatte. Sie hätte die Woche in Rom nur mit Shopping und Jungsaufreißen verbringen können. Ob sie wirklich einfach auf Shoppingtour gegangen war …?

				Herr Rentsch hüstelte schließlich und verkündete, die Polizei und Levkes Eltern benachrichtigen zu müssen, falls Levke bis zum Abendessen nicht wieder auftauchen sollte.

				Die zwei Stunden bis zum Abendessen erschienen mir wie eine Ewigkeit. Vergeblich hatte ich ein paar Mal versucht, Levke auf ihrem Handy zu erreichen. Ich war schon auf dem Weg in den Speiseraum, als mir unsere beiden Lehrer entgegenkamen und mich um ein kurzes Gespräch baten.

				»Rixa, du bist doch mit Levke befreundet. Hast du eine Ahnung, wo sie stecken könnte?«, fragte Herr Rentsch.

				Ich schüttelte den Kopf, doch Herr Rentsch ließ nicht locker. »Wann hast du sie denn das letzte Mal gesehen?«

				Genervt zuckte ich die Achseln – dass Levke aber auch immer im Mittelpunkt stehen musste!

				»Also, du musst doch wissen, wo du sie zuletzt gesehen hast!« Herrn Rentschs blaue Augen sahen mich durch seine randlose Brille an.

				»Nein, weiß ich nicht.« Ich habe nicht mehr auf sie geachtet, weil ich mich zuvor mit ihr gestritten habe. Weil ich sie eine arrogante Ziege genannt habe. Weil sie mich daraufhin als Arschkriecher bezeichnet hat und ich danach nicht mehr mit ihr gesprochen habe, dachte ich, sagte es aber nicht. Mir war plötzlich übel.

				Verbissen starrte ich Herrn Rentsch an, dem die Panik alle frühsommerliche Farbe aus dem Gesicht getrieben hatte. Frau Dr. Bart-Keferlein stand steif an die Wand gelehnt, die verbundene Hand in die gesunde gelegt, und nagte an ihrer Unterlippe.

				»Rixa, bist du sicher, dass du uns nichts vorenthältst?« Herr Rentsch hatte mich leicht am Arm angefasst und schaute mir durchdringend in die Augen.

				Wenn er einen nicht mit seinem Hundeblick ansehen würde und wenn er eine andere Frisur und andere Klamotten tragen würde, könnte er fast attraktiv sein, dachte ich, völlig unpassend in diesem Moment. Mit Ende dreißig ist man nun mal nicht mehr ganz knusprig, dachte ich noch und daran, dass es meine Mutter so ausdrücken würde.

				Ich dachte all das, weil ich Angst hatte und mir nicht vorstellen wollte, dass Levke vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Ich sah sie plötzlich in einem dieser Regalfächer, eingeklemmt zwischen all den uralten Knochen und zerbrochenen Schädeln … Hastig schüttelte ich den Kopf.

				»Nein, bestimmt nicht. Wir haben seit dem Frühstück nicht mehr miteinander gesprochen«, antwortete ich.

				Nach dem Essen wurden wir in unsere Zimmer geschickt. Kein Abendprogramm. Nachdem auch Herr Rentsch und Frau Dr. Bart-Keferlein vergeblich versucht hatten, Levke auf ihrem Handy zu erreichen, teilten sie uns mit, dass man nun die Polizei informieren würde.

				Ich teilte das Zimmer mit Levke, Sandra und Julia. Zwei Betten auf der Fensterseite, zwei auf der gegenüberliegenden, zwei Stühle und ein einfacher Tisch an der Stirnwand und über der Tür ein Kruzifix. Auf Levkes Bett, das neben meinem stand, lagen noch die drei T-Shirts, die sie alle am Morgen angezogen und sich dann doch für das Top entschieden hatte.

				»Und wenn es mit Levkes Onkel zu tun hat?«, fing Sandra an, die auf dem Bett saß und an ihren Fingernägeln kaute.

				»Dem Musiker?«, fragte ich und erinnerte mich an den Bruder von Levkes Mutter, der einmal zu Besuch war, als ich mit Levke Mathe lernte. Ein schräger Typ, der damals gerade aus Estland zurückgekommen war, wo er mit andern Musikern eine CD aufgenommen hatte. Langweiliges Zeug, hatte mir Levke im Nachhinein erklärt.

				»Was soll denn Wilko damit zu tun haben?«, fragte ich.

				Julia wollte ins Bett und verharrte mit der Decke in der Hand. »Hat Levke nicht von einem Konzert in Mailand gesprochen?«, wandte sie sich an Sandra.

				»Von Wilko?«, fragte ich.

				Julia nickte, schlüpfte unter die Decke und zog sie bis zum Kinn hinauf.

				»Ja!«, bestätigte Sandra und strich sich wie Millionen Mal am Tag eine Haarsträhne hinters Ohr. »Heute Morgen noch! Aber Mailand ist nun wirklich ein bisschen weit weg.«

				Wieso sollte Levke einfach nach Mailand abhauen? Ohne mir etwas davon zu sagen! Das hielt ich für unwahrscheinlich, selbst hinsichtlich der Tatsache, dass Levke oft ungewöhnliche, spontane Ideen hatte.

				»Vielleicht ist Levke ja immer noch in diesen Katakomben …«, murmelte ich und starrte auf mein Bett.

				»Bis jetzt kann sich jedenfalls niemand daran erinnern, ob sie mit uns herausgekommen ist«, meinte Julia.

				»Du und Sandra, ihr seid doch mit ihr die Treppen hinuntergestiegen, was ist denn danach passiert?«

				Sandra und Julia tauschten einen Blick. »Wir haben uns aus den Augen verloren«, seufzte Sandra. »Sie ist irgendwo stehen geblieben oder in einen anderen Gang abgebogen. Mir ist ganz schlecht.« Sandra legte die Hände auf den Bauch und verzog schmerzhaft das Gesicht.

				»Also, um die Sache mal ganz nüchtern zu betrachten«, sagte ich, um meine eigene Angst zu überspielen, »in den Katakomben wimmelt es den ganzen Tag von Touris. Die Führer kennen dort jeden Winkel. Und dann sind da auch Archäologen, die in den einen oder anderen Teil kommen. Sie kann sich dort gar nicht verlaufen haben. Sie hätte Stimmen gehört, Wegweiser gesehen …«

				»Und vielleicht …« Julia versuchte wohl die gleiche Selbstberuhigungsschiene wie ich. »… vielleicht hat sie sich einfach nur einen netten Tag in der Stadt gemacht und schlürft gerade in irgendeiner Bar …«

				In diesem Moment vibrierte mein Handy. Die SMS kam – ich wollte es nicht glauben – von Levke. Ich wollte die freudige Nachricht schon herausschreien, als ich den Text las:

				Sag NIEMANDEM etwas.	
Es ist was passiert. Komm heute Abend um 23 Uhr in die Kirche Santa Clara.

				»Und?« Ich sah in Julias und Sandras erwartungsvolle Gesichter und schüttelte den Kopf. »Nur meine Mutter.«

				Statt sofort zu Herrn Rentsch oder Frau Dr. Bart-Keferlein zu gehen, hielt ich mich an die Aufforderung und sagte nichts. Allerdings hatte ich noch keine Ahnung, wie ich mich unbemerkt aus dem Kloster schleichen sollte.

				Die Idee kam mir erst etwas später. Ich erinnerte mich, dass Levke am Tag zuvor eine Flasche Wodka gekauft und in ihrer Reisetasche versteckt hatte. »Für unsere Party«, hatte sie mir zugeflüstert. Levke hätte sicher nichts dagegen, wenn ich den Wodka an Julia und Sandra ausschenkte.

				»Auf den Schock sollten wir was trinken«, sagte ich und tat so, als sei es meine Flasche, die ich aus dem Schrank nahm. Als wir dann die Flasche kreisen ließen, versuchte ich, nicht allzu viel davon zu trinken. Es dauerte kaum eine Stunde und die beiden lagen selig auf dem Rücken in ihren Betten und schliefen. Julia schnarchte sogar.

				Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Die Haustür wurde um zweiundzwanzig Uhr abgeschlossen. Kloster eben. Auf Zehenspitzen schlich ich mich über den Flur hinunter ins Erdgeschoss. Hinter der einen oder anderen Tür hörte ich Stimmen. Aber niemand begegnete mir. Das Zimmer mit dem Fenster zum Gang vor der schweren Eingangstür war unbesetzt. So viel Glück kann man gar nicht haben, dachte ich und schlüpfte hinaus.

				Für einen kurzen Moment genoss ich einfach die Wärme und die Geräusche der römischen Nacht, bis mir wieder klar wurde, weshalb ich hier stand.

				Die Kirche lag nicht weit entfernt. Ich musste nur die Straße überqueren und dann die dritte Straße nach rechts nehmen. Anfangs begegnete mir noch eine Gruppe gut gelaunter skandinavischer Schüler, jedenfalls waren sie alle blond und die Worte, die ich aufschnappte, hörten sich so an wie die Sofa- und Regalnamen bei Ikea. Wie sehr wünschte ich in diesem Moment, dass ich zu ihnen gehören würde und mit ihnen so sorglos lachen könnte.

				An der nächsten Straßenecke schon war ihr Lachen kaum noch zu hören und dann war es auf einmal ganz still. Ich war angekommen.

				Düster ragte die Fassade mit den vielen Spitzen vor mir in den wolkenverhangenen Himmel. An Beleuchtung hatte man gespart. Sicher gehörte die Kirche zu den weniger bekannten. Dann erst fiel mein Blick auf das Schild an der gewaltigen, eisenbeschlagenen Pforte. Baustelle. Zutritt verboten. Selbst mit meinem dürftigen Italienisch verstand ich das. Tatsächlich wehten Abdeckplanen vom Dach, mehrere Sandhaufen waren auf dem Bürgersteig zu sehen, ebenso aufgeschichtete Steinplatten.

				Warum will Levke sich ausgerechnet in einer renovierungsbedürftigen Kirche treffen? Als ob es in Rom keine Cafés gäbe. Einen Augenblick lang überlegte ich, sie anzurufen und zu fragen, ob sie sich vielleicht geirrt haben könnte, doch dann entdeckte ich an der linken Seite der Kirche eine spaltbreit geöffnete Tür. Hatte man vergessen, sie abzuschließen, oder war dort Levke hineingegangen?

				Als ich darauf zuging, pochte mein Herz wie wild. Ich konnte die laue Abendluft auf meinem Gesicht spüren und ein Schauer lief durch meinen Körper, als ein kalter Luftzug durch das offene Kirchenportal drang. Dann trat ich in die Düsternis. Hinter mir fiel die Tür zu, der Geruch nach Weihrauch lag in der Luft. Ein schwaches, kaum wahrnehmbares Licht glomm irgendwo in der Tiefe des Raumes. Vollkommene Stille umgab mich. Kein Straßenlärm, kein Baulärm, nichts, nur dieser Hauch war zu hören, den ich manchmal in sehr weiten, hohen Räumen wahrnehme, als schwirrten überall unsichtbare Geister umher. Mein Herz klopfte immer noch heftig und zu meiner Angst mischte sich noch ein anderes Gefühl: Ärger.

				Warum wollte sich Levke ausgerechnet hier mit mir treffen? Sie hatte schon immer ein Faible für theatralische Auftritte … Daran musste ich denken, während mein Blick über die leeren Bankreihen wanderte und von dort zu den Nischen mit den Gitterstäben und den Kerzenständern davor, auf denen jedoch nur eine einzige Kerze brannte.

				»Levke?«, rief ich. Meine Stimme hallte unheimlich von den Säulen und Mauern. Keine Antwort. Blöde Kuh, ihr macht es wohl Spaß, mich hier rumstehen zu sehen, dachte ich. Sicher beobachtet sie mich. Ich werde unsere Freundschaft beenden. Bestimmt. Es sei denn, sie hat einen triftigen, wirklich sehr triftigen Grund, mich hierher zu bestellen.

				Langsam ging ich an den Bankreihen vorbei zu der Nische mit den Kerzenständern. Da nahm ich im Augenwinkel gerade noch einen Schatten wahr, der sich von der breiten Steinsäule löste. Blitzschnell drehte ich mich um.

				»He, was machst du denn hier?«, fuhr mich Sebastian an und stöhnte auf. Er sah aus, als sei er ebenso erschrocken wie ich.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen. Also?«

				»Levke hat mir eine SMS geschickt!« Sebastian hielt mir das leuchtende Display vor die Nase. »Sie will mir hier etwas sagen!« Seine dunklen Augen glühten und ich dachte, er hat genauso Angst wie ich.

				»Das ist doch völlig bescheuert«, sagte ich, »mir hat sie dieselbe SMS geschickt. Was will sie denn?«

				Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Aber wenn es nicht wichtig wäre, würde sie ja nicht gleich zwei SMS verschicken.«

				»Ich versteh sowieso nicht, warum sie dir eine geschickt hat«, rutschte es mir heraus und ich ärgerte mich gleich darauf über meinen Tonfall.

				»Und wieso nicht?«, fragte er.

				»Bist du etwa ihr Freund?« Ich lachte auf, das war gemein. Und ich sah selbst im dämmrigen Licht der Kirche, dass er rot wurde. Irgendwie hatte ich mich gerade nicht unter Kontrolle, die Anspannung in mir war einfach zu groß.

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich stattdessen und musste zugeben, dass es mir mit ihm hier weniger unheimlich war.

				»Warten am besten«, meinte er schulterzuckend und machte eine Bewegung mit dem Kinn zu den Bänken. »Wollen wir uns setzen?«

				»Meinetwegen.«

				»Hoffentlich merkt niemand, dass wir nicht in unseren Zimmern sind.«

				Ich zuckte nur die Schultern, aber insgeheim hasste ich es, gegen Regeln zu verstoßen.

				Ich starre aus dem Taxifenster hinaus in die Nacht. Die Fahrt scheint ewig zu dauern; ich habe das Gefühl, als würde jede Ampel, an die wir kommen, auf Rot stehen. Bei dem Gedanken an die Begegnung mit Sebastian fühle ich erneut ein Schamgefühl in mir aufsteigen. Weshalb hatte ich mich ihm gegenüber genauso ablehnend verhalten wie Levke? Ich bin auch nicht besser als sie, denke ich. Wieso nur habe ich mich deshalb mit ihr gestritten …?

				Eine Weile saßen wir also auf dieser Kirchenbank nebeneinander.

				»Hast du Angst?«, fragte er auf einmal und es klang mitfühlend.

				»Quatsch, wovor sollte ich denn Angst haben?«, antwortete ich möglichst gelassen. Ich weihe Menschen nicht gern in meine Gefühle ein.

				Er zuckte die Schultern. »Na, ist doch ein bisschen gruselig, nachts in einer Kirche.«

				»Wüsste nicht, was daran gruselig sein sollte.«

				»Ich hab schon ein bisschen Angst«, sagte er. Jetzt fiel mir auf, dass seine Lippen leicht zitterten.

				Ich zögerte. »Na ja. Ein bisschen vielleicht.«

				Er griff nach meiner Hand, ich wollte sie wegziehen, doch er hielt sie zu fest.

				»Ich hab Angst, dass Levke was passiert ist«, flüsterte er und ich spürte die feuchte Kälte seiner Hand.

				»Was soll ihr denn passiert sein?« Ich bemühte mich, sorglos zu klingen.

				Sein Adamsapfel hüpfte. Er schluckte. »Ich weiß nicht. Aber es ist doch seltsam, dass sie verschwindet und dann uns beide an diesen seltsamen Ort bestellt.«

				Da hatte er recht.

				Wir schwiegen wieder, aber ich zog meine Hand aus seiner heraus. Meine fühlte sich nun unangenehm feucht an und ich wischte sie an meiner Jeans ab. Die Kerze in der Nische flackerte auf, als habe ihr gerade ein Luftzug Sauerstoff zugeweht.

				»Da!« Ich zeigte auf die Kerze. »Sie flackert.«

				»Ja, vielleicht ist jemand gekommen!« Wieder griff er nach meiner Hand, doch dieses Mal zog ich sie gleich weg.

				»Gefällt es dir in Rom?«, fragte er auf einmal mitten in die Stille hinein. In Anbetracht des Anlasses, der uns hierher führte, fand ich die Frage besonders unpassend.

				»Wenn die Touristen weg wären, wäre es cool«, sagte ich knapp. »Oder noch besser, wenn man eine Zeitreise machen könnte.«

				Er nickte und lächelte. »Ja, das wäre cool.«

				Mir reichte es. »Pass auf, ich versuche jetzt noch mal, Levke anzurufen, und wenn sie sich wieder nicht meldet, geh ich zur Polizei. Falls sie zu Wilko gegangen ist, dann soll sie es gefälligst den Bullen sagen.«

				»Wilko?«

				»Der Bruder ihrer Mutter«, gab ich ihm genervt zur Antwort und wählte ihre Nummer. Doch da war wieder nur diese weibliche Stimme, die definitiv nicht Levke gehörte und die ich heute schon ein paar Mal gehört hatte. Die Stimme erzählte auf Italienisch, dass dieser Anschluss zurzeit nicht verfügbar war – oder so etwas Ähnliches wahrscheinlich.

				»Was soll sie denn bei ihm?« Sebastian kratzte sich unter seiner Che-Guevara-Kappe, ohne sie abzusetzen.

				»Er ist Musiker und gibt hier irgendwann ein Konzert«, erklärte ich und erhob mich, während mich Sebastian erstaunt ansah. Selbst von diesem kurzen Sitzen tat mir schon der Rücken weh.

				»Aber was hat Wilko mit dieser Kirche zu tun?«

				»Weiß der Geier, was! Es ist mir einfach echt zu blöd, hier zu warten. Sie wollte uns verarschen. Sich an uns rächen.« Ich kochte vor Wut.

				»Rächen, warum?«

				Ich verzichtete darauf, ihm zu antworten, und er folgte mir an den Nischen vorbei zur Seitentür, durch die ich gekommen war. Auf einmal war ich überzeugt davon, dass Levke mich und Sebastian zum Narren hielt. Weil ich sie arrogante Ziege genannt hatte. Und weil ihr Sebastian lästig war.

				Am nächsten Morgen sollte ich erfahren, dass ich mich getäuscht hatte.

				Zusammen machten wir uns auf den Rückweg. Obwohl mich Sebastian nervte, war ich doch froh, nicht allein zurückfinden zu müssen.

				Außerdem erklärte er mir, dass er einen weiteren Eingang entdeckt habe, und hielt auf einmal einen Schlüssel in der Hand.

				»Mitgenommen«, erklärte er und schloss eine Seitentür des Klosters auf.

				Die Digitalziffern über der Gangschaltung zeigen bereits fünfundzwanzig Euro an. Dafür wird fast mein ganzer Urlaubsetat draufgehen, denke ich, und wir haben noch immer ein Stück Weg vor uns. Draußen ist es finsterer geworden und ich merke, wie sich mir die Kehle weiter zuschnürt. Keine beleuchteten Restaurants mehr, nur noch Ampeln, ein paar geschlossene Geschäfte, schummrige Laternen.

				Ich könnte aussteigen. Oder zurückfahren. So tun, als sei nichts passiert. Als hätte ich diese Nachricht nie geschickt. Schon öffnet sich mein Mund, formen sich die italienischen Worte, doch sie werden nicht wirklich. Sie bleiben Fantasie. Ich kann sie nicht aussprechen. Meine Stimme streikt. Meine Gedanken kehren zu gestern zurück.

				Die Versuche, beim Frühstück am nächsten Morgen den Anschein der Normalität zu wahren, schlugen bei allen fehl. Jans Witze waren noch schlechter als gewöhnlich, Julia kicherte zu lang und zu hoch, Herrn Rentschs Hundeblick war geradezu zum Weinen und Frau Dr. Bart-Keferleins Steifheit extrem ernüchternd. Tadeusz’ Blässe schien mir noch leichenhafter geworden zu sein und ich – ich durfte mir nicht anmerken lassen, dass ich diese SMS bekommen hatte und nachts in dieser Kirche gewesen war.

				Herr Rentsch stand plötzlich auf und informierte uns über die begonnene Suchaktion der Polizei und den Versuch, einen Erziehungsberechtigten Levkes zu kontaktieren, was nicht ganz einfach war. Ihre Eltern waren gerade auf einer Rundreise in Myanmar – dem Königreich, in das man nur nach langen, aufwendigen Anträgen einreisen und das man auch nicht spontan verlassen darf.

				Ich wollte mich gerade krankmelden, als Herr Rentsch zu mir an den Tisch kam und mit gesenkter Stimme sagte: »Hat Levke hier in Rom vielleicht jemanden … ähm … nun ja, kennengelernt?«

				Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen.

				»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Sie hat mir nichts gesagt. Und … ich kann heute nicht mitkommen. Ich habe mir wohl den Fuß vertreten.« Ich würde es nicht ertragen können, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

				Eine schlechte Lüge, doch Herr Rentsch nickte nur, fragte weder, ob ich zum Arzt müsste, noch musterte er mich prüfend. Ihm war es, glaube ich, angesichts des Verschwindens einer Schülerin schlichtweg egal.

				Darian kam mit den Händen in den Taschen auf mich zu und fragte fast beiläufig, ob ich tatsächlich nichts von Levke gehört hätte. Ich wunderte mich darüber, weil ich gar nicht wusste, dass er sich für Levke interessierte. Hatte ich da etwas nicht mitbekommen? Sandra und Julia warfen mir überraschte Blicke zu. Sie stellten sich offensichtlich die gleiche Frage wie ich.

				»Warum interessierst du dich auf einmal für Levke?«, fragte ich ihn.

				Daraufhin kniff er seine Augen zusammen, schnickte sein blondes Haar nach hinten und zog spöttisch einen Mundwinkel hoch. »Das geht dich gar nichts an, Rixa.«

				Ich zuckte die Schultern und sagte leichthin: »Dann geht es dich auch nichts an, ob ich etwas von Levke weiß.«

				»Du machst dich schuldig, wenn du Informationen zurückhältst!«, fuhr er mich mit gesenkter Stimme an.

				»Blablabla. Kümmre dich um deinen eigenen Scheiß!«, gab ich pampig zurück und wandte mich ab. Darian und ich gingen uns sonst immer eher aus dem Weg, da wir beide so etwas wie Konkurrenten sind, beide suchen wir unsere Anerkennung in Zensuren und Auszeichnungen.

				Sebastian hockte währenddessen schweigend und mit herabhängenden Schultern am Ende des Tischs. Levkes Verschwinden hat ihn wohl ganz schön mitgenommen, dachte ich noch, und dass er vielleicht sogar ein bisschen in sie verliebt war.

				Er blieb sitzen, nachdem alle bereits aufgestanden waren. Ich gab mir einen Ruck und ging zu ihm. Erstaunt, ja fast dankbar sah er zu mir auf.

				»Ganz schön blöd, dass wir nichts sagen dürfen, was?«, meinte ich und setzte mich zu ihm.

				»Sag mal …«. Er flüsterte und zog einen durchsichtigen Plastikbeutel aus seiner Hosentasche. »Weißt du, ob Levke dieses Zeug auch genommen hat?«

				Getrocknete Pilze?

				»High machende Pilze, Shrooms«, erklärte er.

				»Woher hast du die?«, fragte ich.

				»Levke hat sie mir gegeben. Sie sagte, sie seien von irgendeinem Onkel …«

				»Wilko!«

				Sebastian nickte. »Sie hat mir gegenüber nie seinen Namen erwähnt – das ist also der Musiker, von dem du mir gestern Nacht in der Kirche erzählt hast.«

				Ich nickte. »Dann hat sie ihren Onkel also doch hier getroffen.«

				»Nein, sie hatte das Zeug schon dabei.«

				Warum hat Levke mir nichts davon gesagt?, dachte ich in diesem Augenblick und schaute Sebastian fragend an.

				»Sind angeblich von Schamanen.«

				»Schamanen?«

				»Ja, aus Sibirien. Diese Typen, die im Schnee bei Vollmond um ein Feuer tanzen und Wurzeln kochen und so Zeug.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

				In diesem Moment musste ich an den Geständnistrunk aus Skorpionen denken … Das ist ja völlig schräg, dachte ich. »Vielleicht hat Levke die Pilze genommen und ist durchgedreht oder hat sich entschieden …«

				»… ihr Leben zu ändern?«, unterbrach er mich.

				Ich nickte. »Wir sollten zu Herrn Rentsch …«

				»Bist du verrückt?«, brauste er auf, erschrak dann selbst und sprach leise weiter, obwohl niemand im Raum war. »Was sollen wir denn sagen? Dass wir wissen, dass sie Drogen dabeihatte? Dann sind wir doch mit schuld, weil wir geschwiegen haben.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, unmöglich.«

				Ich ärgerte mich, dass mich Levke in diese Situation gebracht hatte – mich um ihre Angelegenheiten zu kümmern, noch dazu um diese Art von Angelegenheiten. Ich hatte noch nie was mit Drogen zu tun und hatte auch keine Lust, daran etwas zu ändern.

				»Weißt du was, soll die Polizei doch nach Levke suchen. Ich hab keine Lust mehr auf dieses Spiel«, sagte ich, stand auf und ging hinauf in unser Zimmer.

				Von dort wählte ich Levkes Nummer. Ich wollte ihr dasselbe jetzt am Telefon sagen. Außerdem würde ich hinzufügen, dass unsere Freundschaft beendet war.

				Was hatte ich erwartet? Ihre Stimme, die mir lachend erklärte, dass sie keinen Bock mehr auf die Schule und alles, was damit zusammenhing, hatte? Ich weiß es nicht. Aber als die Stimme des italienischen Netzanbieters erklang, schlug meine Wut schlagartig in Verzweiflung um.

				Warum schaltete Levke ihr Telefon nicht an? So würde sie auch keine SMS erhalten. Dennoch verfasste ich eine und schickte sie ab. Melde dich. In der ersten Version hatte ich noch ein gefälligst hinzugefügt, doch auf so eine Nachricht würde sie nie antworten.

				Eine Stunde später vibrierte mein Handy in meiner Hosentasche. Ich konnte es kaum glauben: Levke!

				Ist etwas dazwischengekommen. 23 Uhr, Piazza Giovanna.

				Schon war meine Freude wieder dahin. Warum bestellte sie mich schon wieder an einen dämlichen Ort, anstatt mir einfach am Telefon zu sagen, was los war? Gut, es wäre ein teueres Gespräch, für uns beide, aber das spielte doch in so einer Situation keine Rolle. In welcher Situation, dachte ich noch, hielt mich dann aber für kleinlich, jetzt Haarspalterei zu betreiben, und drückte einfach auf Anrufen. Keine italienische Ansage, sondern Klingeln. Sie muss doch ihr Handy griffbereit haben, sie hat doch gerade eine Nachricht abgeschickt, dachte ich.

				Nichts. Sie ging nicht dran. Ich versuchte es erneut, doch da meldete sich wieder die automatische Ansage.

				In diesem Augenblick hatte ich zum ersten Mal den Gedanken, dass jemand anderes im Besitz von Levkes Handy sein könnte – vielleicht war das der Grund, weshalb Levke sich so und nicht anders verhielt.

				Ich beschloss, noch ein letztes Mal zu dem Treffen zu gehen. Ob Sebastian auch eine Nachricht bekommen hatte? Ich riss die Tür auf und ging mit ausgreifenden Schritten über den mit Linoleum belegten Flur, stieg die Treppe in den zweiten Stock hinauf, wo die Jungs untergebracht waren, und klopfte an ihre Zimmertür.

				Alex und Tadeusz saßen im Schneidersitz auf einem Bett und sahen mich völlig überrascht an.

				»Weiß jemand, wo Sebastian ist?«

				»Nee.« Tadeusz schüttelte langsam den Kopf. Irgendetwas stimmte nicht. Natürlich, auf dem Bett lag die aufgerissene Tüte mit den Pilzen. »Mensch, ihr seid wirklich unmöglich!«, schimpfte ich, drehte mich auf dem Absatz um und warf die Tür hinter mir ins Schloss.

				Egal. Ich brauchte Sebastian nicht. Und auf seine feuchten Hände konnte ich besonders gut verzichten.

				Die Stimme des Taxifahrers erschreckt mich. Er meldet gerade seine Position, so viel verstehe ich, und dass er in wenigen Minuten den Fahrgast absetzen wird. Schon nimmt die Erinnerung wieder von mir Besitz, als müsse ich mir unbedingt vor unserer Ankunft bei den Katakomben noch etwas klarmachen.

				Wieder schlich ich mich also durch die Pforte und überquerte die Straße. Dann nahm ich die nächste Abzweigung nach links, dann die dritte Gasse nach rechts. Hoffentlich merkt niemand, dass ich mich weggeschlichen habe, dachte ich noch und hatte plötzlich das Gefühl, verfolgt zu werden. Ich konnte eindeutig Schritte hinter mir hören. Ich blieb stehen. Augenblicklich verstummten die Schritte. Bildete ich mir das nur ein? Es war bestimmt nur das Echo meiner eigenen Schritte, sagte ich mir. Reiß dich zusammen, Rixa, du wolltest zu dem Treffen gehen, dann zieh die Sache jetzt auch durch und danach ist Schluss. Soll Levke ihre Probleme doch selbst auf die Reihe bekommen!

				Ich ging also weiter, bis die Gasse schließlich auf einen Platz mündete. Auf dem kleinen Straßenschild an einer modrigen Hausmauer las ich Piazza Giovanna.

				Der Platz wurde von allen Seiten von Häusern umrahmt, aus denen kein Licht drang, das einzig Lebendige war der Brunnen in der Mitte, ein Becken mit der Skulptur eines daraus hochschnellenden Fischs, der Wasser ausspie. Spuckten Fische nicht nur Wasser, wenn sie starben?, dachte ich mit einem unangenehmen Gefühl und drehte mich dann um, um diesen fetten Fischleib nicht ertragen zu müssen. Zwei Laternen tauchten den Platz in ein blasses orangefarbenes Licht, das aber nicht in die dunklen Gassen, die sternförmig abgingen, hineinschien.

				Plötzlich hörte ich Schritte herankommen. War mir doch jemand gefolgt? Vielleicht war es auch jemand, der mit seinem Hund spazieren ging oder nicht schlafen konnte oder in Ruhe eine Zigarette rauchen wollte. Ich sah in die Richtung der Gasse, aus der ich gekommen war, doch da war niemand. Die Schritte verstummten. War derjenige stehen geblieben? Mein Herz klopfte hart und ich merkte, dass sich meine Finger in den Steinrand des Brunnens krallten. Da waren die Schritte wieder. Aber sie wurden leiser, entfernten sich. Ich atmete tief ein und aus. Glaubte ich wirklich noch, dass mich Levke hierher bestellt hatte? Ich lauschte. Ein Motorrad sprang an, irgendwo hinter den Mauern, in einer der Gassen. Eine Katze huschte über den Platz, verschwand in einem Kellerloch. Selbst aus den umstehenden Häusern drang kein Laut. Als lebte hier überhaupt niemand. Ein kalter Schauer überfiel mich. Schluss mit der ganzen Sache. So schnell wie möglich würde ich jetzt zurückgehen und Herrn Rentsch alles sagen.

				Ich kam nicht mehr dazu.

				Ich zucke zusammen, als der Wagen hält. Dass die Gegend hier so unbelebt ist, habe ich vergessen. Draußen gibt es nichts als Dunkelheit und ein paar bleiche Neonschilder. Ich zahle, steige aus, sehe dem Taxi nach, bis dessen rote Rückleuchten von der Nacht verschluckt werden.

				Wie konnte ich nur auf diese blöde Idee kommen? Jetzt bloß nicht panisch werden, Rixa …

				Ich laufe ein paar unsichere Schritte zu einer kleinen Mauer, setze mich darauf und atme tief ein. Hinter mir zirpen ein paar Grillen, ein Windstoß fegt raschelnd ein Stück Papier über den Boden. Ganz ruhig, Rixa. Du tust das alles für Levke. Wer immer ihr das auch angetan haben mag – ich werde es in ein paar Minuten wissen. Unsicher lasse ich meinen Blick über die Straße streifen. Weit und breit niemand zu sehen. Ich bin fast eine Viertelstunde zu früh. Ich entspanne mich ein wenig und lasse die furchtbaren Minuten, als meine finsteren Ahnungen gestern zur Gewissheit wurden, vor meinem inneren Auge vorbeiziehen.

				Als ich von der Piazza Giovanna zurück ins Kloster kam, bemerkte ich, dass die Tür zum Frühstückssaal aufstand und dort Licht brannte. Da saßen meine Mitschüler und sahen Herrn Rentsch an, der mit bleichem Gesicht vor ihnen stand. Man hatte sie wohl aus den Betten geholt, obwohl noch nicht alle Schlafanzüge trugen. Ich schlüpfte hinein, was niemandem aufzufallen schien.

				»Das ist Inspektor Bianchi von der römischen Polizei«, sagte Herr Rentsch und deutete auf einen Mann in Jeans und Lederjacke. Er hatte stahlblaue Augen, die typische römische Hakennase und sein silbrig graues Haar trug er ganz kurz geschnitten. Ein Cäsar der heutigen Zeit, dachte ich noch, bevor mir klar wurde, dass er schlechte Nachrichten haben musste. Was sollte er wohl sonst um diese Uhrzeit hier tun?

				Nur wenige Sekunden später sagte dann auch Herr Rentsch die schrecklichen Worte, die ich nie vergessen werde: »Levke ist tot.«

				Mir war, als drücke jemand meinen Hals zu. In meinem Kopf drehte sich alles, der Boden, auf dem ich stand, schien sich in Schlamm zu verwandeln, in den ich einsank, immer tiefer, bis ich darin ertrank; ich rang nach Luft, während sich meine Hände in meine Oberschenkel krallten, als könnte ich mich so vor dem Untergang retten.

				Wie durch Watte drangen Herrn Rentschs Worte zu mir vor. Eine Archäologin hatte Levke gefunden, als sie ihre Arbeit in einem für Touristen gesperrten Teil der Katakomben aufnehmen wollte. »Ihr wurde … ihr wurde das Genick gebrochen«, berichtete uns Herr Rentsch stockend und mit belegter Stimme. Levkes Leiche lag in einem abgesperrten Teil, in einem der Regalfächer, zwischen all den Schädeln und Knochen.

				Ich spürte, wie mein Magen, nein, mein ganzer Körper rebellierte, wie er sich weigerte, die Wahrheit anzuerkennen. Wie von weiter Ferne nahm ich wahr, dass Sandra sich neben mich gestellt hatte und meine Hand fest drückte.

				»Levke wurde ermordet«, fügte Frau Dr. Bart-Keferlein überflüssigerweise hinzu. Ich hatte sie gar nicht bemerkt, da in der Ecke des Raumes. In ihren Augen schimmerten Tränen.

				Wie ein Blitz durchfuhr mich plötzlich ein Gedanke. Levke konnte die SMS an mich und Sebastian gar nicht geschrieben haben. Sie war zu diesem Zeitpunkt ja schon tot! Schon wollte ich meinen Mund öffnen und von diesem merkwürdigen Umstand berichten, als mir einfiel, dass ich dann auch würde erklären müssen, weshalb ich nicht gleich Herrn Rentsch Bescheid gegeben hatte.

				In diesem Moment machte Herr Rentsch einen Schritt auf mich zu und sah mich an. »Wolltest du gerade etwas sagen?«

				»Nein, nein, schon gut«, wehrte ich ab und warf einen Blick auf den Inspektor, der mich ebenfalls musterte. Nein, ich will nicht von ihm verhört werden, schoss es mir durch den Kopf.

				»Wirklich?« Herrn Rentschs Brillengläser wurden zu Brenngläsern, durch die mich seine Augen musterten.

				»Ja, ich meine … Wer kann das nur getan haben …?«

				Sein Blick löste sich endlich von mir und wanderte von einem zum anderen. Niemand sagte etwas.

				Ob ich diese albernen Pilze erwähnen sollte …?

				Im Nachhinein verstehe ich nicht, warum ich mir so oft darüber Gedanken gemacht habe, ob ich etwas sagen darf oder nicht. Warum habe ich mich nicht einfach auf mein Gefühl verlassen und es gesagt?

				Ich spüre die kühler werdende Luft, und ehe ich schützend die Arme um meinen Oberkörper schlinge, wische ich mir ein paar Tränen vom Gesicht und schaue mich hastig um. Nichts.

				Dann ein Blick auf die Uhr. In fünf Minuten werde ich Levkes Mörder treffen …

				»Ein Mord ist ein schreckliches Verbrechen«, fuhr Herr Rentsch fort. »Ein Mensch raubt einem anderen das Leben, beendet es einfach. Levke war erst sechzehn. Sie …«

				Ich hörte nicht mehr zu, konnte einfach nicht fassen, was geschehen war.

				Ermordet. Genick gebrochen. Von wem? Warum? Wann? Die Fragen meißelten sich in mein Gehirn. Und plötzlich, als hebe jemand einen Schleier, sah ich klar: Der Mörder war im Besitz von Levkes Handy. Er musste die Nachricht geschrieben haben. Er musste gewusst haben, dass ich und Levke befreundet waren. Es gab nur diese eine Möglichkeit: Der Mörder ist einer von uns.

				Sofort glitt mein Blick hektisch durch das Zimmer und blieb als Erstes an Sebastian hängen. Sebastian? Wäre er zu so etwas fähig? Neben ihm stand Tadeusz. Hatte der nicht so etwas gesagt wie »Der Tod lauert überall«? Darian lehnte an der Wand und kaute Kaugummi. Als ginge ihn Levkes Tod nichts an.

				»Kannst du wenigstens nicht mal jetzt mit deinem bescheuerten Kaugummi aufhören!«, schrie ich ihn an.

				Alle Köpfe drehten sich zu mir, dann zu Darian und Herr Rentsch verstummte mitten im Satz. Im Hintergrund heulte jemand.

				Ich starrte Darian an, der im ersten Moment tatsächlich aufgehört hatte zu kauen.

				»Meinst du, Levke wird wieder lebendig, wenn ich den Kaugummi ausspucke?«, sagte er dann seelenruhig und kaute weiter.

				Die Tränen schossen mir in die Augen und meine Wangen brannten wie Feuer.

				»Hört auf!«, sagte Herr Rentsch matt. »Ich bitte euch nun alle, auf eure Zimmer zu gehen. In ein paar Minuten wird ein Psychologenteam hier eintreffen – wer jetzt also nicht allein sein will …« Seine Stimme brach. »Und haltet euch bitte für die Fragen des Inspektors zur Verfügung«.

				Sandra brach auf einmal in einen Weinkrampf aus, Jan war ganz grün im Gesicht und rannte zur Tür, Julia schluchzte: »Ich kann das nicht fassen, Levke kann doch nicht tot sein!« Frau Dr. Bart-Keferlein eilte zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. Ein paar andere diskutierten darüber, wieso Levke sich auch einfach von der Gruppe entfernt hatte, und mich überfiel die kalte Erkenntnis, dass ich niemals wieder mit Levke stundenlange Gespräche über unsere Eltern und über Gott und die Welt führen würde, niemals wieder mit ihr lachen, streiten und mich versöhnen würde …

				Nun bin ich hier, vor den Katakomben. Werde ich in ein paar Minuten wirklich Levkes Mörder gegenüberstehen? Mein Herz beginnt, wie wild zu klopfen. Ich stoße mich von der Mauer ab, laufe nervös ein paar Schritte auf und ab. Wie war ich nur auf diese absurde Idee gekommen …?

				Nachdem das Psychologenteam eingetroffen war, ging ich in unser Zimmer hinauf. Julia und Sandra waren unten geblieben, ich aber wollte alleine sein. Ich hatte kurz überlegt, ob ich meine Mutter anrufen sollte, aber es war mitten in der Nacht und sie würde es noch früh genug erfahren – erfahren, dass Levke tot war. Tot!

				Mein Blick wanderte zu Levkes Bett. Ich schlug die Decke auf, unter der sie ihren uralten zerzausten Teddy versteckte, und drückte ihn an mich. Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich ließ mich einfach aufs Bett fallen und weinte mich in einen unruhigen Schlaf.

				Ein paar Stunden später – draußen fing es schon langsam an zu dämmern – schreckte ich hoch. Julia und Sandra hatten sich zusammen in ein Bett gelegt und waren fest umschlungen eingeschlafen.

				Levke …

				Ich konnte nicht mehr schlafen, die Gedanken in meinem Kopf überschlugen sich – und am Ende stand mir eines ganz klar vor Augen: Wenn der Mörder mir geschrieben hatte, konnte auch ich ihm schreiben, oder? Wenn es mir gelänge, den Mörder an den Tatort zu locken und ihn dort mit seiner Tat zu konfrontieren, würde er ganz sicher gestehen. Aber ich dürfte dort nicht mit der Polizei aufkreuzen. Oder sollte ich doch diesem Bianchi mit den blauen Augen Bescheid geben? Sie würden mich natürlich nicht dabei sein lassen. Und der Mörder würde garantiert merken, dass die Polizei und nicht ich auf ihn wartete.

				Nein, ich war es Levke schuldig, ihren Mörder zu finden. Der Gedanke, dass das Letzte dieser Streit zwischen uns war, hörte nicht auf, mich zu quälen.

				Warum aber schrieb der Mörder mir? Weil er etwas von mir wollte. Aufmerksamkeit … Verständnis vielleicht … ja, er will mir seine Tat erklären. Natürlich! Warum hatte ich das nicht vorher begriffen?

				Wer hatte denn meine Nähe nach Levkes Verschwinden gesucht? Wer hatte meine Hand genommen, wer war auf der Kirchenbank nahe zu mir gerückt? Es konnte nur einer sein:

				Sebastian!

				Levke hatte ihn beleidigt, ihn bloßgestellt, sich über ihn lustig gemacht, ihn gekränkt. Sebastian hatte Levke toll gefunden, sie bewundert, hatte oft ihre Nähe gesucht, obwohl sie ihm gegenüber fast immer total abweisend war. Vielleicht wollte er sie küssen, unten, in den Katakomben, und sie hat sich gewehrt. Da wurde er wütend. All die aufgestaute Wut aus all den Demütigungen, die er aushalten musste, hat sich entladen …

				Nachdem er ihre Leiche panisch einfach in ein Regal geschoben hatte, hat er anschließend angefangen, eine rätselhafte Geschichte zu konstruieren, die ihr Verschwinden erklärte. Ja – und er hat die SMS an mich geschrieben, weil er mich zu seiner Verbündeten machen wollte. Ist das wirklich plausibel?, fragte ich mich. Aber sicher, sagte meine innere Stimme. So war es. So muss es gewesen sein.

				Sobald er mir alles erklärt hat, bringe ich ihn dazu, zur Polizei zu gehen und sich zu stellen, nahm ich mir vor und schrieb eine SMS an Levkes Handy.

				Bin heute Nacht um 24 Uhr bei den Katakomben.

				Der folgende Tag zog wie ein Film an mir vorbei – Gespräche mit den Polizisten, das Weinen von Julia und Sandra, Herr Rentsch, der in unserem Zimmer vorbeischaute und uns etwas zu essen brachte. Ich aber konnte nur an eines denken: dass ich heute Nacht Levkes Mörder treffen würde. Am Abend war es dann so weit: Ich holte die Flasche mit dem Rest Wodka für Julia und Sandra aus meiner Tasche.

				Kurz nach halb elf schlich ich mich aus dem Kloster.

				Ein letzter Blick auf die Uhr. Es ist eine Minute vor Mitternacht. Wenn alles vorbei ist, rufe ich die Polizei an, sage ich mir zum letzten Mal. Dann gehe ich auf den Eingang der Katakomben zu.

				Wir hätten uns auch ein Taxi teilen können, denke ich und muss ein Kichern unterdrücken. Kichern ist ein Zeichen von Nervosität und Unsicherheit, weiß ich, aber das nützt mir jetzt nichts, im Gegenteil. Das Steinmaul, in dem der Skorpion lauerte, wirkt jetzt in der Nacht noch unheimlicher. »In Kirgisien sollen sie einen Geständnistrank aus Skorpionen brauen«, hat Levke an dieser Stelle gesagt und mir wird klar, dass es das Letzte war, was ich von ihr gehört habe. Seltsam, denke ich jetzt und ein Schauer überläuft mich.

				Ich gehe weiter und mein Blick fällt auf die Eingangstür. Nein, das kann nicht sein: Das dicke Vorhängeschloss am Gittertor ist aufgebrochen. Ich dachte, wir treffen uns hier, vor den Katakomben. Kein Wort von drinnen!

				Die Vorstellung, mich in dieses Labyrinth der Toten zu begeben, lässt mich erschauern. Nein. Unmöglich. Ich sage die ganze Sache ab! Was denkst du dir, sagt meine innere Stimme, willst du ihm eine SMS schreiben und zugeben, dass du Angst hast? Angst macht ihn an, lässt ihn sich endlich einmal überlegen fühlen. Ich könnte die Polizei rufen, versuche ich es noch einmal. Und? Welche Beweise hast du?, kontert meine innere Stimme. Nein – du musst da jetzt reingehen, und: Zeig bloß keine Angst! Es ist nur Sebastian!

				Ich denke an mein Messer in der Umhängetasche und fühle mich ein bisschen besser.

				Hinter dem Eingang stehen tatsächlich die Taschenlampen, wie bei unserem ersten Besuch. Ich nehme eine und gehe weiter, steige Stufe für Stufe hinunter in diese Totenstadt.

				Die heilige Cäcilie hat man in ein Bad mit kochendem Wasser gesetzt, doch sie hat nur Kühle gespürt, fällt mir ein und ich vertreibe rasch das aufsteigende Bild, das nicht Cäcilie, sondern mich in einem dampfenden Waschzuber zeigt …

				Was soll schon passieren? Ich weiß, dass die halbe Million Skelette nicht aufstehen und mit ihren Knochen klappern wird, auch der Teufel wird dort unten nicht auf mich warten, um mich in die Hölle zu verfrachten – und Sebastian … ja, Sebastian ist im Grunde doch ein Weichei. Also, wovor habe ich Angst? Warum zittern meine Knie so? Schluss damit, konzentriere dich auf deine Aufgabe. Du willst schließlich endlich wissen, was mit Levke passiert ist – und danach rufe ich die Polizei!

				Es wird wärmer mit jedem weiteren Schritt. Klar, es geht ja auch in Richtung des heißen Erdmittelpunkts, höhnt meine innere Stimme. Das Licht der Taschenlampe streift über die gelblichen Gebeine, holt sie aus ihrem mehr als tausendjährigen Schlaf, die geöffneten Münder schreien stumm – hastig richte ich den Lichtschein zurück auf den Weg vor meinen Füßen.

				»Rixa ist tot! … tot … tot …ot …«, hallt es plötzlich aus der Tiefe des Labyrinths. Ich taste mich an den Wänden entlang – poröser, trockener Fels, der meine Finger wund schürft. Stell dich nicht so an, mahnt meine innere Stimme, er will dir doch nur Angst machen.

				»He, zeig dich endlich!«, schreie ich. »… lich, lich, ich!«, hallt es von den Wänden mit den Fächern und ihren schaurigen Inhalten. Im dämmrigen Licht, das nicht in alle Gänge vordringt, starren mich die Toten aus augenlosen Höhlen an. »Was hast du mit Levke gemacht?«, schreie ich und merke, dass meine Stimme zittert. Ich bleibe stehen, lausche. Keine Antwort, nur wieder dieses höhnische Lachen, das ich nicht lokalisieren kann.

				»Ich weiß, wer du bist!«, rufe ich wieder. Das Lachen hört für einen Moment auf.

				»Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

				Ohrenbetäubendes Lachen.

				»Sebastian!«

				Das Lachen verstummt.

				»Sebastian!«, rufe ich noch einmal.

				»Der Loser kann dir nicht helfen!«

				Das ist definitiv nicht Sebastians Stimme. »… helfen …elfen …fen …«, hallt es von aus der Tiefe.

				In diesem Moment beginnt sich alles um mich herum zu drehen. Es ist nicht möglich, dass ich mich geirrt habe. Alles war doch so logisch. Ich nehme meinen Mut zusammen und rufe: »Wer bist du?«

				»Das musst du schon selber rauskriegen, Rixa! Aber wenn du es rauskriegst, hast du ein Problem. Ein echtes Problem …ixa …oblem …lem!«

				Ich erspare mir die Frage nach dem Problem. Ich kenne die Antwort.

				Wenn ich herausbekomme, wer der Mörder ist, bringt er auch mich um.

				Schallendes Lachen bricht los. Ich schlucke, die Luft wird immer stickiger und plötzlich ist mir, als erwachten die Skelette, kletterten aus ihren Fächern, in denen sie über tausendfünfhundert Jahre lang gelegen haben, um jetzt, ausgerechnet jetzt, aufzuerstehen. Panisch laufe ich los, laufe immer schneller, ohne die geringste Ahnung, wohin mich der Gang führen wird. Zwanzig Kilometer, fünf Ebenen, eine halbe Million Tote, informiert mich mein Gehirn und macht alles noch schlimmer. Ich bin in einem Albtraum gelandet, in meinem eigenen Albtraum! Ich muss den Ausgang finden …

				»Bleib stehen!«

				Reflexartig gehorche ich, wage kaum, die Taschenlampe herumzuschwenken, aus Angst, ihn – wer war es nur? – zu sehen.

				»Es gibt keine Zeit!«, hallt es von den Felswänden. »Und wenn es keine Zeit gibt … dann gibt es auch keinen Tod. Verstehst du das?«

				Es gibt weder Raum noch Zeit, alles ist Energie … darüber redeten doch ständig Alex – und …

				»Darian!«

				Das Lachen dauert nur wenige Sekunden, dann bricht es ab. Ich warte auf das grausige Echo, doch es ist nur ganz leise zu hören. Das heißt – er ist näher gekommen, viel, viel näher … Vorsichtig schwenke ich die Lampe höher, doch ihr Licht wird von der Dunkelheit aufgesaugt. Ich muss klar denken. Er sucht nach Verständnis, signalisiert sein Okay. Dann gibt es bestimmt eine Chance, mit ihm zu reden.

				»Und was ist das hier?« Ich mache eine weit ausholende Bewegung über die Gänge mit all den Toten, denn ich bin sicher, dass er mich beobachtet. Mit der Taschenlampe in der Hand bin ich kaum zu übersehen.

				»Nur Hüllen, geistlose Hüllen.« Gar kein Echo mehr – ich drehe mich um, erwarte, dass er hinter mir steht, doch meine Taschenlampe beleuchtet nur den leeren Gang.

				»Und warum hast du Levke umgebracht?«, frage ich ins Nichts hinein.

				»Ich hab sie nicht umgebracht!«, kommt es wütend zurück.

				»Sondern?« Nur mühsam unterdrücke ich meine Wut. »Hat sich Levke etwa selbst erwürgt?«

				In den Schein meiner Taschenlampe tritt eine Gestalt. Ja, es ist wirklich Darian. Eigentlich sieht er wie immer aus, Jeans, T-Shirt darüber ein offenes kariertes Hemd, die dunklen Locken hängen ihm lässig in die Stirn. Und doch ist etwas an ihm anders. Dieses Flackern in seinen Augen, als hätte er Fieber? Die roten Flecken der Aufregung in seinem Gesicht?

				»Sie hat nicht aufgehört, verstehst du?«, fängt er an.

				»Womit?« Ich will ihm den Strahl der Taschenlampe direkt ins Gesicht richten, doch etwas hält mich davon ab. Er gesteht doch gerade, sagt meine innere Stimme.

				Er zögert, verschränkt die Arme vor der Brust und stellt sich breitbeinig hin. Zum ersten Mal denke ich, dass er gar nicht cool ist. Er spielt nur den Coolen.

				»Womit hat sie nicht aufgehört?«, wiederhole ich.

				Er zögert, sein Kiefer malmt, sehe ich, dann holt er Luft und sagt: »Zu behaupten, dass ich schwul bin.«

				»Aber wieso …« Ich begreife nicht, was das mit Levkes Tod zu tun haben sollte. Bringt man jemanden um, nur weil er zu einem sagt »He, bist du ’ne Schwuchtel«?

				»Hat sie dir das nicht gesagt?« Skeptisch mustert er mich.

				»Aber nein!« Ich schüttele den Kopf.

				»Sie hat mich dauernd damit genervt! Immer wenn sie in meine Nähe kam, hat sie es mir ins Ohr geflüstert und mich blöd angesehen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Levke, so etwas …«

				»Hat sie aber!«, fällt er mir ins Wort. »Weil sie sauer war!«

				»Sauer?« Die Dinge werden immer verworrener.

				»Weil ich nichts von ihr wissen wollte, kapiert?«, schreit er.

				»Aber deshalb bringt man niemanden um!«, schreie ich zurück.

				Er seufzt, schüttelt resigniert den Kopf und zuckt die Schultern.

				»Sie hat …« Er bricht ab, starrt auf den Boden.

				»Was?« Ich gehe näher an ihn heran. Jetzt trennen uns nur noch zwei Meter.

				»Sie wollte es meinem Vater sagen.«

				»Also echt!« Levke hatte manchmal schon seltsame Ideen. »Dein Vater hätte doch nur darüber gelacht, über so eine blöde Behauptung.« Wie kam Levke nur darauf?

				»Blöd?« Er starrt mich an.

				In dem Moment verstehe ich. Wie konnte ich nur … Es stimmt. Darian ist schwul …

				»Entschuldige«, stammele ich, »wirklich doof von mir, es ist nur … ich bin völlig durcheinander …«

				Ich lasse die Taschenlampe auf den Boden leuchten. Einen Moment ist es absolut still und mir wird wieder bewusst, wo wir uns befinden, tief unter der Erde, im Reich des Todes.

				»Sollten wir nicht einfach jetzt hochgehen und die Polizei benachrichtigen, es war ein … ein Unfall …«, beginne ich und denke zugleich daran, wie schrecklich Levke ums Leben gekommen ist und durch welche idiotischen Umstände!

				»Bist du total bescheuert!«, schreit er auf und packt mich an den Schultern, schüttelt mich. »Ich hab sie umgebracht, kapierst du, weil sie mich hier in eine der düsteren Ecken gezogen hat und an mir rummachen wollte! ›Ich sag’s deinem Vater‹, hat sie geflüstert und dann hatte ich genug! Verstehst du, ich war so wütend, ich hab sie an der Gurgel gefasst …« Seine Hand greift um meinen Hals, drängt mich rückwärts, drückt mich gegen die Wand … die Taschenlampe, ich habe sie fallen lassen, sie legt einen leuchtenden Balken auf die Erde und ich kann sein Gesicht nicht mehr sehen.

				»Aber sie hat nicht aufgehört, sie hat einfach nicht aufgehört und sich lustig über mich gemacht, sie war so gemein und … und hast du eigentlich eine Ahnung davon, wie mein Vater ist?«

				»Hör auf!«, stoße ich hervor und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er hört mich gar nicht.

				»Für den gibt’s nichts Schlimmeres als Schwule!« Ich spüre seinen Atem, so nah ist er mir.

				»Warum hast du die SMS …«, bringe ich hervor.

				»Die SMS … Ich wusste doch nicht, dass man die Leiche finden würde! Ich hatte sie so gut versteckt! Es war ein dummer Zufall! Und dann wollte ich, dass alle denken, dass Levke einfach abgehauen ist. Früher oder später hättest du denen von den SMS erzählt. Weißt du, wie viele Menschen jeden Tag verschwinden? Einfach nie wieder auftauchen?«

				»Lass mich los! Lass …« Mein Nacken liegt über der Kante eines Regalfachs, schon berühren meine Wangen die Knochen, die da liegen. Ich komme nicht an dieses verfluchte Messer, meine Tasche liegt auf dem Boden.

				»Darian, bitte, lass …«, bringe ich hervor, wenn er weiter so fest drückt, bricht er mir das Genick … wie Levke … und ich werde zu den Vermissten gehören …

				Ich bin verloren, schreit meine innere Stimme, doch ich will ihr nicht recht geben, ich will nicht … »Darian!«

				Meine Kraft reicht nicht aus, mich aus seinem Griff zu befreien, meine rechte Hand tastet zwischen den Skeletten umher und plötzlich hält sie etwas fest, einen schweren Knochen, von einem Oberschenkel vielleicht, ich schlage damit zu, treffe Darians Kopf, sein Griff lockert sich, in dem Augenblick winde ich mich unter ihm heraus, torkele, will mich nach der Taschenlampe bücken, doch so viel Zeit bleibt mir nicht. Schon spüre ich seine nach mir greifende Hand, ich stürze nur noch davon, erinnere mich an etwas Dunkles auf der linken Seite des Gangs, vielleicht eine Abzweigung, auf gut Glück renne ich darauf zu. Tatsächlich, dort ist eine Öffnung, ich ducke mich, sehe, wie der Strahl der Taschenlampe über den Boden streicht … Wenn er mich findet, bringt er mich um, das ist mir jetzt klar. Er hat zu große Angst vor den Konsequenzen, wenn er zugibt, was er getan hat.

				Ich wage kaum zu atmen. Mein Herzschlag trommelt in meinen Ohren.

				Er geht vorbei. Es wird stockdunkel. Ich zähle bis fünfzig, dann wage ich mich aus dem Versteck. Ich muss nach rechts und dann immer dem Gang folgen, dann komme ich zum Ausgang. Warum nur musste ich die Taschenlampe verlieren? Ich bleibe stehen. Sind da nicht Schritte? Ich stolpere weiter, da liegen Steine im Weg, waren die vorher auch da? Wieso hab ich die Steine nicht bemerkt?

				Meine Hand tastet weiter, berührt die glatten und porösen Knochen, wie konnte ich mich nur hier hineinwagen? Ich muss weiter, nur nicht anhalten, nur nicht aufgeben, ich muss hier raus, raus aus dieser Hölle!

				Der Boden wird weicher, sandiger – und wenn der Gang einfach an einer Mauer endet? Wohin führen überhaupt all die Gänge? Treffen sie alle an einem Punkt zusammen? Braucht er dort also nur zu stehen und zu warten – Darian, der Mörder?

				Doch was soll ich tun? Umkehren? Ich kann kaum noch rennen, die Luft ist unerträglich heiß und stickig geworden, meine Lungenflügel stechen, mein Herz rast und in meinem Kopf beginnt sich ein Karussell zu drehen. Jetzt nicht ohnmächtig werden, jetzt nicht! Ich habe mich verirrt. Definitiv. Absolute Dunkelheit umgibt mich.

				Ich will weinen, mich einfach da auf die Erde legen, aber so schnell gebe ich nicht auf. Spätestens morgen früh werden mich Touristen finden oder Archäologen, ich muss einfach nur warten … Ich lasse mich auf den Boden sinken. Doch die Bilder in meinem Kopf lassen nicht zu, dass ich hier sitzen bleibe. Überall diese Toten! Ich springe auf und renne einfach los, schon lange weiß ich nicht mehr, in welche Richtung, vielleicht laufe ich im Kreis, vielleicht einfach nur von Ebene eins auf Ebene zwei und drei und vier und fünf … Manchmal geht es hinauf, dann wieder hinunter, ich habe vollständig die Orientierung verloren. Hastig zerre ich mein Handy aus der Hosentasche, aber es funktioniert nicht.

				Ich laufe einfach weiter, irgendwann endet jeder Gang. Das ist mein letzter Gedanke, dann schalte ich meine Festplatte ab.

				Das Rauschen kommt näher und der Wind wird heftiger. Bin ich im Jenseits? Es riecht nach Meer und Fisch. Oder bilde ich mir das ein? Fisch – das Zeichen der Urchristen?

				Heftiger Wind weht herein. Ich muss an einem Ende angekommen sein.

				Tatsächlich.

				Eine weiße, horizontale Linie taucht vor mir auf. Weißer Schaum auf heranrollenden Wellen.

				Das Meer. Ich bin am Meer. Wie weit ist Rom vom Meer entfernt? Rom hatte einen Hafen. Ostia Antica. Wir haben Ostia Antica besichtigt … Doch der Tiber änderte seinen Lauf oder der Hafen versandete. Vielleicht bin ich irgendwo in der Dunkelheit auf einen neuen, unterirdischen Tunnel gestoßen?

				Doch das ist mir im Moment egal. Ich breite meine Arme aus und laufe über den Sand zum Wasser. Sauerstoff durchströmt endlich wieder meinen Körper. Ist das wirklich alles passiert? Sind die Bilder in meinem Kopf aus der Wirklichkeit? Ich drehe mich um, hinter mir gähnt – versteckt hinter hohem Schilf – die dunkle Öffnung, aus der ich gekommen bin.

				Ich lasse mich in den Sand fallen, zwischen Schilfgras und ein paar leeren Bierflaschen. Am Himmel zeigt sich ein rötliches Glimmen, über mir steht ein hell leuchtender Halbmond und auf den Wellenkämmen liegt weißer Schaum, der am Strand eine Weile liegen bleibt, bis die Bläschen zerplatzen.

				Bin ich am Leben?

				Das Klingeln meines Handys bestätigt mir sofort: Ja!

				Hastig taste ich danach in meiner Hosentasche. Glücklicherweise hatte ich es nicht in der Umhängetasche gehabt, die irgendwo da unten im Labyrinth liegen geblieben ist.

				»Hallo?« Und wenn es Darian ist? Wieso bin ich davon ausgegangen, dass er mir nicht gefolgt ist?

				»Rixa?« Das ist nicht Darian.

				»Inspektor Bianchi«, sagt eine raue Stimme mit starkem Akzent. »Wo sind Sie?«

				Ich kann kaum glauben, so viel Glück zu haben!

				»Keine Ahnung!«, schreie ich ins Handy. »Am Strand. An einem Ausgang der Katakomben, Moment, links ist ein Schild, da steht Camping Paradiso …«

				»Bleiben Sie, wo Sie sind! Wir kommen!«

				Wo sollte ich auch hingehen? Bestimmt nicht wieder zurück in die Unterwelt.

				Ich weiß nicht, wie lange ich einfach im Sand liege, bis blaues Licht hinter mir aufblitzt.

				Drei Gestalten kommen die Düne heruntergelaufen. Die erste Gestalt trägt eine Che-Guevara-Kappe und rennt durch den Sand auf mich zu.

				»Du?«, frage ich und stehe auf, klopfe mir den Sand von den Hosen.

				»Ich hatte so eine Idee«, keucht Sebastian, »ich dachte, der Täter muss unter uns sein, und dann schlich sich Darian nachts aus unserem Zimmer. Ich wollte zu dir, aber du warst auch nicht da.« Er holt Luft. »Na ja, deshalb habe ich dann Bianchi informiert. Aber du warst auf deinem Handy nicht erreichbar.«

				Ja, es funktionierte nicht unter der Erde.

				»Du hast ihnen alles erzählt?«, frage ich.

				»Ja.« Er hebt eine Schulter und lässt sie wieder fallen.

				»Was ist passiert?« Inspektor Bianchi steht nun vor mir. Er trägt dieselbe Lederjacke und sieht so aus, als habe er vor nichts Angst.

				»Darian … Er ist dort unten«, sage ich und beginne plötzlich zu zittern. Eine bleierne Müdigkeit überfällt mich.

				Stammelnd erzähle ich eine Kurzfassung von dem, was sich in den Katakomben abgespielt hat.

				Bianchi nickt und ruft Verstärkung. Ich sehe, wie er das Schilf mit den Armen teilt und dann in dem dunklen Loch verschwindet.

				Ich friere. Der Polizeiwagen mit dem kreisenden Blaulicht wartet hinter den Dünen auf uns. Ich brauche nur einzusteigen. Aber ich kann noch nicht.

				»Ich … ich hab gedacht, du hast sie umgebracht«, bringe ich hervor und sehe Sebastian in die Augen.

				»Dasselbe hab ich von dir gedacht.«

				»Von mir?«

				Er nickt. »Ja, du kannst manchmal ganz schön gemein und vernichtend sein.«

				Ich schlucke. »Aber deshalb bringe ich doch niemanden …«

				»Tut mir leid«, er lächelt ein bisschen, »manchmal verselbstständigen sich die Gedanken und Bilder im Kopf, dann reimt man sich alles Mögliche zusammen und plötzlich erscheint alles ganz …«

				»… ganz logisch«, beende ich den Satz.

				»Ja.«

				Ich drehe mich um und schaue aufs Meer hinaus. Hoffentlich finden sie Darian dort unten, in dieser Stadt des Todes. Dort, wo Levke ihr Leben lassen musste. Dann, auf einmal, fällt eine schwere Last von meinen Schultern und ich lasse den Tränen freien Lauf. Da spüre ich Sebastians Hand, die meine hält, und diesmal lass ich sie nicht los. Sie ist ganz warm und plötzlich friere ich nicht mehr.

			

		

	
		
			
				Susanne Mischke: Die schwarze Seele des Engels

				Als Klara an jenem Montagmorgen unsere Klasse betrat, wurde es augenblicklich still. Bereits am Freitag hatte Frau Hagedorn die Ankunft einer neuen Schülerin angekündigt, aber die meisten von uns hatten das bis zum Montag längst wieder vergessen. Doch nun stand sie neben unserer Klassenlehrerin vor der Tafel und wir konnten nichts anderes tun, als sie anzustarren: Gesichtszüge wie in Marmor gemeißelt, die Nase schmal und gerade, die Oberlippe sanft geschwungen. Ihre Haut war hell und ohne jeden Makel, sie war nicht geschminkt. Dunkelbraunes Haar umspielte ihre Schultern in sanften Wellen, sie trug Jeans ohne Gürtel, ein schlichtes graues T-Shirt und keinerlei Schmuck. Wozu auch?, dachte ich. Dieses Mädchen brauchte weder Schmuck noch Make-up und auch keine Designerklamotten. Die würde noch schön sein, wenn sie sich einen Müllsack umhängte. Seltsamerweise empfand ich keinen Neid. Vielmehr musste ich instinktiv an die Siamkatze meiner Großmutter denken. Wann immer ich dieses Tier betrachtete – wollte man sein Augenlicht behalten, beließ man es beim Betrachten und fasste die Katze besser nicht an –, gelangte ich zu der Erkenntnis, dass auf diesem Planeten wahre, perfekte Schönheit tatsächlich existierte. Beide, die Katze und das Mädchen, besaßen extrem blaue Augen, aber das war es nicht allein, worin sie einander ähnelten. Sie hatten dieselbe Ausstrahlung: stolz, erhaben, unnahbar. Gefährlich.

				»Ruhe bitte!«, verlangte Frau Hagedorn, aber das hätte sie sich getrost sparen können, denn so leise wie jetzt war es in unserem Klassenzimmer seit Menschengedenken nicht gewesen. Die ganze 9 b saß da wie eingefroren.

				»Ich möchte euch Klara Zink vorstellen, eure neue Mitschülerin. Ich hoffe, ihr werdet ihr dabei helfen, sich hier an unserer Schule einzugewöhnen.«

				Langsam wich die Starre von uns, ein paar Pfiffe kamen von den hinteren Bänken. Den Jungs hingen ihre Gedanken deutlich wie Sprechblasen über den Köpfen.

				»Gleich läuft Philipp der Sabber aus dem Mund«, wisperte Vanessa mir zu und ich musste grinsen. Kurz blickte ich zu Philipp hinüber, dann klebte mein Blick sofort wieder an der neuen Mitschülerin. Es war wie Magie, man musste sie einfach ansehen.

				Dabei hätte ich nicht in ihrer Haut stecken wollen. Es war gewiss nicht angenehm, mitten im Schuljahr in eine neue Klasse zu kommen und sich von vierundzwanzig Schülern begaffen zu lassen. Aber Klara wirkte kein bisschen eingeschüchtert, im Gegenteil: Aufrecht wie eine Zypresse stand sie da und musterte mit großer Ruhe ihre künftigen Klassenkameraden. Einen nach dem anderen scannte sie uns ab, eine Herrscherin, die ihre Untertanen begutachtete. Nun war ich an der Reihe – ich hatte das Gefühl, als ginge ihr Blick mitten durch mich hindurch, als sei ich ein Hologramm. Sie durchschaut mich! Ein Schauder kroch mir den Rücken hinab und mich überkam die aberwitzige Vorstellung, dass dieses Mädchen gerade alle meinen kleinen und großen Geheimnisse aufdeckte: meine Angst vor Schlangen und sogar Regenwürmern, meine heimliche Liebe zu Daniel, mein schlechtes Gewissen wegen Joschi … Nur für einen Sekundenbruchteil hielt ich dem Bann von Klaras Augen stand, dann senkte ich den Blick wie ein kuschender Hund und war erleichtert, als die Röntgenstrahlen Vanessa erfassten. Vanessa hatte eine freche Klappe und war für gewöhnlich nicht so leicht zu beeindrucken, doch unter Klaras Sezierblick erstarrte auch sie wie das sprichwörtliche Kaninchen vor der Schlange.

				Frau Hagedorn machte dem ein Ende, indem sie Klara aufforderte, sich hinzusetzen. Es gab nur noch vorne in der ersten Reihe zwei freie Plätze und Klara wählte den äußeren. Cedric, unser Klassenclown, feixte von Ohr zu Ohr und machte Anstalten, einen Platz nach links zu rücken, auf den Stuhl neben Klara. Ein vernichtender Blick von ihr nagelte ihn auf seinem Sitzplatz fest, sein verlegenes Lächeln ließ ihn nicht gerade intelligenter aussehen. Klara stellte ihre abgewetzte Schultasche auf den freien Stuhl, eine unmissverständliche Barriere.

				Der Unterricht begann. Doch niemand schaute ins Englischbuch oder an die Tafel, stattdessen bohrten sich vierundzwanzig Augenpaare in den Rücken der Neuen, verfingen sich in den Kaskaden ihres Haars, verfolgten jede ihrer Bewegungen, und als sie nun scheinbar selbstvergessen ihr Haar um ihre rechte Hand wand und dabei ihre elegante Halslinie bloßlegte, vergaßen sämtliche Jungs, den Mund zu schließen.

				»Jede Wette«, zischelte mir Vanessa zu, »dass den Kerlen gerade ihr Restverstand in die Hosen gerutscht ist.«

				Doch auch ich hatte mir längst eingestanden, dass mich dieses Mädchen faszinierte. Es war nicht nur ihre Schönheit, es war noch etwas anderes, ich konnte es nicht benennen. Aber ich wusste, es war da, und ich verspürte den brennenden Wunsch, dieses Wunderwesen zur Freundin zu haben. Vergiss es, Carolin, sagte ich mir, das wird nie passieren. Was sollte ein Mädchen wie sie mit mir schon anfangen? Was hatte ich ihr Interessantes zu bieten? Ich war ein Durchschnittstyp, lebte in einer Durchschnittsfamilie – Vater, Mutter, kleiner Bruder – und bis jetzt hatte ich nicht viel Spektakuläres erlebt. In unserer Fußballmannschaft gab ich eine leidlich gute Innenverteidigerin ab, aber was bedeutete das schon? Selbst Vanessa bescheinigte mir des Öfteren, dass ich langweilig sei. Zwar nur im Spaß, aber insgeheim kränkten mich ihre Worte doch jedes Mal. Sie und ich wohnten in derselben Straße und kannten uns seit dem Kindergarten. Manchmal vermutete ich sogar, dass das der Grund war, weshalb sich Vanessa überhaupt mit mir abgab: Gewohnheit. Vielleicht auch, weil ich sie bei Klassenarbeiten abschreiben ließ und ihr Nachhilfe in Mathe gab. Ich war in den meisten Fächern gut oder sogar sehr gut und wurde deshalb von anderen schon mal abfällig als »Streberin« tituliert. Dabei war gar nicht ich die Klassenbeste, sondern Daniel, unser Klassensprecher. Daniel: Er sah einfach wahnsinnig gut aus, war sehr beliebt und besaß ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein. Niemand wäre je auf die Idee gekommen, ihn einen Streber zu nennen. Nein, er war das »Genie« in unserer Klasse.

				Manchmal, kurz vor dem Einschlafen, träumte ich davon, dass Daniel und ich verheiratet wären – natürlich miteinander. Aus ihm wäre bis dahin ein weltberühmter Wissenschaftler geworden – was das Fach anging, schwankte ich zwischen Quantenphysik und philosophischer Mathematik – und wir reisten zusammen zu Kongressen nach Asien und in die USA, wo er Vorträge hielt. Ich selbst sah mich als Biologin, die gerade ein Wundermittel gegen Krebs, Alzheimer oder eine andere Plage der Menschheit entdeckt hatte. Neben dem Kamin in unserem zauberhaften Haus hingen unsere Diplome und Promotionsurkunden und im Schlafzimmer stand ein Himmelbett, in dem wir uns jede Nacht leidenschaftlich liebten. Selbstverständlich hätte ich mich eher umbringen lassen, als jemandem von diesen Fantastereien zu erzählen.

				Doch heute war sogar Daniel unkonzentriert, denn als Frau Hagedorn nun das Wort an ihn richtete, erwischte es ihn kalt und er sah sie an wie ein Schlafwandler, den man gerade vom Dach geholt hat. Auch sonst schien niemand in der Lage zu sein, Frau Hagedorns Frage zu beantworten. War es möglich, dass dieses Mädchen die ganze Klasse kirre machte? Bei den Jungs konnte man den Grund ja noch verstehen, aber auch ich, sonst ein verlässlicher Stützpfeiler des Englischunterrichts, konnte keine Antwort geben – ich hatte die Frage gar nicht gehört.

				Frau Hagedorn seufzte entnervt und wandte sich an die neue Schülerin. Augenblicklich verstummte jedes Geräusch. Wie bettelnde Hunde hingen wir an Klaras Lippen. Nach einer kleinen Denkpause – oder auch einer Kunstpause –, mit der sie sich die absolute Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicherte, nannte sie die gefragten drei Stadtteile von London. Es war das erste Mal, dass Klara etwas sagte, und der volle Klang ihrer Stimme löste in mir ein wohliges Gefühl aus.

				»Very good, Klara«, lobte Frau Hagedorn. Klara lächelte. Es war, als ob die Sonne aufging.

				Innerhalb weniger Tage war Klara an der Schule bekannt wie ein bunter Hund. Sogar Typen aus der Oberstufe schwänzelten auf dem Schulhof um sie herum und je nach Tageslaune redete sie mit ihnen oder ließ sie abblitzen. Die Jungs aus unserer Klasse dagegen litten unendliche Qualen, denn sie waren Luft für Klara. Einzig Daniel durfte das Wort an sie richten, ohne dass sie ihm gleich über den Mund fuhr. Die Mädchen behandelte sie freundlich, aber distanziert. Sie schien sich noch nicht entschieden zu haben, wen sie in ihrem Dunstkreis dulden wollte.

				Es stellte sich heraus, dass Klara nur zwei Straßen weiter wohnte als Vanessa und ich. Jetzt, im Juni, fuhren wir mit dem Fahrrad zur Schule und schon einige Male war Klara auf ihrem etwas klapprigen Rad an uns vorbeigefahren, ohne uns Beachtung zu schenken. Normalerweise hätte Vanessa in so einem Fall etwas wie »arrogante Zicke« von sich gegeben, aber sie sagte nichts dergleichen.

				Als wir am Dienstag der folgenden Woche nach Hause radelten, bemerkte ich eine Bewegung im Rinnstein und machte Vanessa darauf aufmerksam. Wir wurden langsamer. Was war das? Spielte der Wind mit einem Stück Zeitung? Wir hielten an. Es war eine Taube. Sie hüpfte und flatterte in einem Radius von einem Meter im Kreis herum, ohne sich dabei mehr als ein paar Zentimeter in die Luft zu erheben. Auch das aufrechte Sitzen schien ihr schwer zu fallen. Immer wieder kippte sie nach vorn oder zur Seite. Dann begann sie erneut, kläglich zu flattern, wobei ihr linker Flügel in einem seltsamen Winkel vom Körper abstand. An mehreren Stellen fehlten dem armen Tier die Federn; es sah aus, als sei die Taube unter ein vorbeifahrendes Auto geraten.

				Vanessa und ich tauschten einen ratlosen Blick.

				»Wir müssen irgendetwas tun«, sagte ich hilflos.

				»Sollen wir sie zum Tierarzt schaffen?«, fragte Vanessa.

				»Wie denn?«

				»Ich könnte sie in meine Jacke wickeln«, schlug Vanessa vor.

				»Sie wird Angst kriegen, alles vollkacken und vor lauter Aufregung sterben, bevor wir beim Tierarzt sind«, prophezeite ich. Stadttauben waren Schädlinge, jedenfalls behauptete das mein Vater. Dennoch konnte ich den Anblick des leidenden Tiers kaum ertragen. Ich verspürte einerseits den Drang, alles, was in meiner Macht stand, für die Rettung der armen Kreatur zu unternehmen – schon, um mir nichts vorwerfen zu müssen. Aber andererseits wollte ich auch nicht, dass wir das kranke Tier unnötig quälten. Was, wenn es dann trotzdem sterben würde – nur eben unter noch größeren Schmerzen, als es sie ohnehin schon hatte? Waren wir dann nicht doppelt schuldig? Mein Meerschweinchen Joschi fiel mir wieder ein. Es war mir vor zwei Jahren im Garten entlaufen, weil ich nicht richtig aufgepasst hatte, und ich hatte es seitdem nie mehr gesehen. Sein ungewisses Schicksal verursachte mir immer noch regelmäßig Albträume und ich fragte mich zum tausendsten Mal, wie es wohl gestorben war. Denn die tröstliche Geschichte meiner Mutter, dass jemand Joschi gefunden und zu sich genommen hatte, hatte mit jedem Tag, den ich älter geworden war, an Glaubwürdigkeit verloren. Ich blickte erneut auf die Taube. War sie schon tot? Dieser verdammte Vogel sollte doch bitte schön jetzt, auf der Stelle, von selbst sterben. Aber ein Zucken des Kopfes signalisierte das Gegenteil.

				»Man muss sie töten.«

				Die Worte kamen von Klara. Wir hatten sie nicht kommen hören, plötzlich stand sie hinter uns, über den Lenker ihres Rades gebeugt. »Die hat keine Chance mehr«, fügte sie hinzu.

				»Woher willst du das wissen?«, erwiderte Vanessa.

				»Ich sehe es.«

				Sie hatte recht und auch ich wusste es, wenn ich ehrlich war, seit ich die Taube im Rinnstein gesehen hatte.

				Das Tier begann erneut, seine Flügel zu heben, als wollte es gegen sein Todesurteil protestieren. Doch gleich darauf sanken die Schwungfedern müde in den Staub und der Kopf kippte erschöpft zur Seite.

				»Also, was ist jetzt?« Klara sah Vanessa und mich auffordernd an. »Traut sich eine von euch, diese Taube zu töten?«

				»Wie – töten?«, fragte Vanessa entsetzt.

				»Na, so.« Klara vollführte eine Bewegung, als wollte sie einen imaginären Lappen auswringen. Dabei sah sie mich an. Mein Herz schlug bis zum Hals. Hier war sie, die einmalige Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte, seit Klara zum ersten Mal in der Klasse gestanden hatte. Klaras Freundschaft war nicht umsonst zu bekommen, das war mir auf einmal klar, und das Töten dieses bedauernswerten Vogels war der Preis.

				Ich bückte mich und nahm die Taube in die Hand. Ihre Krallen waren eiskalt, der Bauch dagegen warm und flaumig. Ich konnte ihren Herzschlag in meiner Handfläche spüren.

				»Carolin, nicht!«, kreischte Vanessa.

				»Lass sie in Ruhe«, herrschte Klara sie an. Vanessa wich zurück, die Hände vor den Mund gepresst.

				Klara nickte mir zu. »Du musst den Kopf ruckartig vom Körper wegziehen und dabei umdrehen, dann bricht es ihr das Genick«, sagte sie in einem Tonfall, als würde sie mir die Funktionen eines Fahrkartenautomaten erklären.

				Ich umfasste den Kopf der Taube mit der rechten, meine linke Hand krampfte sich um den Vogel. Und dann zog ich. Niemals mehr werde ich das Knacken des brechenden Halswirbels vergessen. Es war nur ein leiser Ton, aber er brannte sich für alle Zeiten in mein akustisches Gedächtnis. Die Taube war sofort tot. Ihre Muskeln erschlafften, der Herzschlag verebbte, der Kopf baumelte herab. Ich ertrug das Gewicht des Vogelkörpers nicht länger in meiner Hand, also legte ich ihn unter das Gebüsch neben dem Gehweg. Danach stiegen wir auf unsere Räder und fuhren langsam nach Hause, zum ersten Mal zu dritt.

				Ab sofort gehörte ich zu Klaras Hofstaat, was mir prompt einen höheren sozialen Status bescherte. Niemand nannte mich mehr Streberin, nicht einmal, als unser Deutschlehrer der Klasse meinen letzten Aufsatz vorlas. Noch vor Kurzem wäre ich bei so einer Gelegenheit vor Scham am liebsten im Boden versunken, jetzt saß ich zumindest schon mal aufrecht da und dies sogar, ohne tomatenrot anzulaufen. Es war mir zwar immer noch ein wenig peinlich, ich war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, aber ich überstand die Sache tapfer. Nach der Stunde lächelte mir Klara anerkennend zu. Überhaupt – ihr Lächeln: Man bekam es nicht oft zu sehen, aber wenn, dann war es wie ein wärmender Strahl, dessen Wirkung man sich kaum entziehen konnte. So wenig Klara mich in den ersten Tagen beachtet hatte, so sehr schien sie meine Gegenwart nach dem Vorfall mit der Taube auf einmal zu schätzen. Manchmal hakte sie sich in den Pausen bei mir unter und schlenderte mit mir über den Schulhof, während sie sich mit älteren Schülern oder mit Daniel unterhielt. Er, der für seine Fairness bekannt war, lästerte dann unverhohlen über Mitschüler und Lehrer, während ihm Klara amüsiert zuhörte. Ab und zu krönte sie eine seiner Bemerkungen mit einer noch zynischeren Draufgabe und stupste mich in die Seite, als Aufforderung, es ihr gleichzutun. Doch aus Furcht, etwas Dummes zu sagen, schwieg ich die meiste Zeit und horchte stattdessen in mich hinein, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Ich hätte doch eigentlich vor Eifersucht platzen müssen, aber ich fühlte nichts dergleichen und kam zu dem Schluss, dass diese albernen Tagträume Daniel und mich betreffend wohl endgültig in der Rubrik »Kinderkram« abgelegt werden konnten.

				Selbst das Besondere wird irgendwann alltäglich und nach zwei, drei Wochen hatte sich die Klasse einigermaßen an Klara gewöhnt. Die Clique um Selina, bisher das Alphaweibchen der 9 b, erwachte aus ihrer Schockstarre. Langsam wagten sich die Hyänen aus der Deckung und bald hatten sie Klaras vermeintliche Schwachstelle herausgefunden: das Nichtvorhandensein von Marken-Klamotten und sonstigen angesagten Lifestyle-Accessoires. Für mich, die ich mit solchen Dingen ebenfalls nicht allzu viel anfangen konnte, war Klaras Verzicht auf alberne Handtaschen, bonbonfarbene Handys, Designer-Gürtel und High-Heel-Sandaletten lediglich ein Zeichen ihrer Stilsicherheit. Für die anderen war es die perfekte Angriffsfläche. Irgendwann setzte eine dieser Zicken den Spitznamen »Hippie-Schlampe« in die Welt, eine andere nannte Klara »Aschenputtel«. Bis jetzt fanden die Lästereien allerdings nur hinter ihrem Rücken statt, eine offene Konfrontation mit der scharfzüngigen Klara scheuten sie – noch. Ich war mir sicher, dass Klara davon wusste. Doch das Gerede schien ihr vollkommen egal zu sein, und als ich sie darauf ansprach, zuckte sie nur gleichgültig die Achseln, grinste mich an und sagte: »Lass sie reden. Was kümmern uns diese eingebildeten Schnepfen!«

				Vanessa beneidete mich indessen glühend um das zarte Band zwischen Klara und mir, das merkte man ihr deutlich an. Sie beteiligte sich zwar nicht an den Lästereien der Giftspritzen, aber sie versuchte immer wieder, mich über Klara auszuhorchen.

				»Weiß man eigentlich, woher sie kommt?«

				»Aus der Nähe von Hamburg«, sagte ich. Mehr wusste ich auch nicht. Klara erzählte nie etwas aus ihrer Vergangenheit.

				»Hast du dir mal das Haus angesehen, in dem die wohnt? Die reinste Bruchbude.«

				Natürlich hatte ich das Haus schon gesehen, allerdings nur von außen. Ich war schon oft daran vorbeigefahren, in der Hoffnung, Klara »zufällig« zu sehen, vielleicht im Garten oder am Fenster. Doch dazu war es bisher nicht gekommen. Tatsächlich war das Haus nicht gerade ein Vorzeigeobjekt. Im Gegenteil, es war mit Abstand das schäbigste in der Straße. Der Putz war bröselig und schmutzgrau, von den Fensterrahmen blätterte die Farbe und das Dach war vermoost. Es gab keine Gardinen und keine Pflanzen hinter den Scheiben, im unteren Stockwerk waren fast immer die Rollläden heruntergelassen, einer hatte sich auf halber Höhe schief verklemmt. Im Garten stand eine kaputte Kinderschaukel, die Büsche, die den mageren Rasen umrahmten, hätten dringend einen Rückschnitt gebraucht und vor dem Eingang verdorrten ein paar Kübelpflanzen.

				Klara wohnte dort mit ihrer Mutter zur Miete, die Mutter arbeitete angeblich als Köchin in einem Hotel in Hannover. Dies alles wusste ich nicht von Klara, sondern von meiner Mutter, die es wiederum von unserer Nachbarin, dem Prototyp der geschwätzigen Vorstadthausfrau, gehört hatte. »Und wer weiß, ob das mit der Köchin überhaupt stimmt«, hatte sie vielsagend hinzugefügt. Einen Mann im Haus gab es, wollte man dem Tratsch Glauben schenken, offenbar nicht.

				Nur zu gerne hätte ich gewusst, wie Klara dort drinnen lebte, was sie in ihrer freien Zeit machte, doch zu Verabredungen außerhalb der Schule war es bisher nicht gekommen. Nach Schulschluss verabschiedete sich Klara immer ziemlich schnell von mir und radelte allein nach Hause.

				»Bestimmt hängt sie nachmittags mit älteren Typen ab und nimmt Drogen«, vermutete Vanessa.

				Tatsächlich hatte ich Klara vor einigen Tagen am Baggersee gesehen. Ich war nach dem Fußballtraining dorthin geradelt, um eine Runde zu schwimmen. Zwischen den Sanddünen hatte sich eine Gruppe älterer Schüler niedergelassen, Flaschen lagen herum und der Rauch, der zu mir herüberwehte, roch verdächtig. Bei ihnen saß Klara. Ich wusste nicht, ob sie mich gesehen hatte, aber aus irgendeinem Grund kehrte ich gleich wieder um und fuhr nach Hause.

				»Schwachsinn«, entgegnete ich nun wider besseres Wissen. Vanessa und ich saßen an meinem Schreibtisch und ich versuchte, sie auf die morgige Mathematikstunde vorzubereiten. »Der Plate hat mich neulich schon so angesehen, als wollte er sagen: Dich krieg ich noch. Der macht mich fertig, du musst mir helfen, erklär mir diesen Mist«, hatte sie mich heute Mittag angefleht. »Wenn ich in Mathe eine Fünf kriege, dann gute Nacht, dann kann ich einpacken, denn in Französisch sieht es auch nicht gerade rosig aus.«

				Die meisten Lehrer an unserem Vorstadtgymnasium waren ziemlich okay. Dr. Helmut Plate jedoch, ein hagerer Mittfünfziger mit Glatze und einem verwegen gestylten Bart, war ein echter Stinkstiefel. Seit dem vergangenen Schuljahr war er unser Mathelehrer und seitdem hatten sich alle um ein bis zwei Noten verschlechtert. Wenn Plate mies gelaunt war, weil ihn seine Bandscheiben quälten oder seine Ehefrau, dann ließ er seinen Frust gnadenlos an uns Schülern aus. Schon deshalb war ich in Mathe immer gut vorbereitet, denn nichts bereitete ihm mehr Vergnügen, als einen von uns vorne an der Tafel fertigzumachen. »Okay, lass uns weitermachen«, sagte ich, um vom Thema Klara abzulenken. »Gleichung mit zwei Unbekannten …«

				Am nächsten Tag erwischte es jedoch nicht Vanessa, sondern Cedric. Noch immer befand sich zwischen ihm und Klara der leere Stuhl, den Klara für ihre Schultasche beanspruchte, und ich schätzte, dass die beiden noch keine fünf Sätze miteinander gewechselt hatten.

				Nun stand Cedric an der Tafel und unserem Klassenclown verging gerade gründlich das Lachen. Mit hochrotem Kopf kämpfte er mit einer Gleichung mit zwei Unbekannten, kritzelte Zahlen hin und wischte sie wieder weg, nun schon zum vierten Mal. Plates ironische Kommentare waren wenig hilfreich, aber das sollten sie wohl auch nicht sein. Cedric, der hinter seiner Clownsfassade ein Sensibelchen war, konnte einem wirklich leidtun. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, die ein Kreidestrich verunzierte, er war den Tränen nahe. In der Klasse war es mucksmäuschenstill, alle wirkten angespannt. Vanessa neben mir regte sich furchtbar über Plates Verhalten auf, das konnte ich ihr deutlich anmerken, doch auch sie sagte kein Wort. Klara verfolgte die Tortur mit gerunzelter Stirn. Dann wandte sie sich zu uns um, ihr Blick kreuzte sich mit dem von Vanessa.

				Vanessa war nicht gerade schüchtern, aber was sie nun tat, hätte ich ihr niemals zugetraut. Während Plate hämisch fragte: »Hat unser Mathematikgenie heute vielleicht einen schlechten Tag?«, stand sie mit geräuschvollem Stuhlrücken auf und ging forschen Schrittes nach vorn an die Tafel. Wortlos schob sie Cedric beiseite, ergriff ein Stück Kreide und begann damit, die Gleichung zu lösen.

				»Was soll das? Setz dich sofort wieder hin!«, rief Plate aufgebracht. Vanessa kümmerte sich nicht darum. Sie drehte die Gleichung um, genau so, wie ich es ihr gestern gezeigt hatte, begleitet von Plates vehementer Aufforderung, sie solle sich gefälligst hinsetzen, sie sei nicht dran.

				Als der Lehrer sich anschickte, ihr die Kreide aus der Hand zu nehmen, riss sie den Arm hoch und zischte: »Fassen Sie mich ja nicht an.«

				Plate hielt mitten in der Bewegung inne und die Klasse hielt synchron den Atem an. Eine zähe Sekunde verstrich, dann wich Plate zurück. Cedric nutzte die Gelegenheit und verdrückte sich in die Ecke am Fenster, wo er mit der Gardine verschmolz. Aber Plate beachtete ihn gar nicht, er war nun ganz auf Vanessa fixiert. Sein Bart zitterte vor verhaltener Wut, seine Augen funkelten gefährlich. »Sie sollen sich hinsetzen! Sie sind nicht dran!« Seine Stimme überschlug sich und klang piepsig, als er der aufsässigen Schülerin einen Verweis androhte. Vanessa, die die Gleichung schon fast gelöst hatte, hielt inne, ließ die Kreide sinken und wandte sich ihm zu. »Könnten Sie bitte mal einen Augenblick still sein? Ich muss mich konzentrieren.«

				Plate verschlug es jetzt tatsächlich die Sprache, sein Mund blieb offen stehen, Zeichen seiner abgrundtiefen Verwirrung. Die Zeit nutzte Vanessa, um x und y zu ermitteln und das Ergebnis triumphierend doppelt zu unterstreichen. Dann ging sie an Plate vorbei zu ihrem Platz und setzte sich hin. Cedric folgte in ihrem Windschatten. Ich beobachtete, wie Klara Vanessa zulächelte und den Daumen hob, als sie an ihr vorbeiging.

				»Das wird Folgen haben«, drohte Plate leise. Dieser Meinung war ich allerdings auch. Was war in Vanessa gefahren, ihre Versetzung so leichtfertig zu gefährden? Denn dass Plate sie ab jetzt auf dem Kieker haben würde, war klar, dazu musste man kein Hellseher sein.

				Auch Vanessa schien erst in diesem Moment zu begreifen, was sie sich mit ihrem Auftritt eingebrockt hatte. Sie lief knallrot an, ihre Hände verknoteten sich unter dem Tisch. Dabei schaute sie zu Klara hin. Ich begriff: So wie ich die Taube getötet hatte, hatte diese Aktion einzig und allein dazu gedient, Klara zu beeindrucken. Offenbar war Vanessa dies gelungen, denn Klara stand jetzt auf und sagte mit fester Stimme: »Herr Dr. Plate, ich finde es richtig, was Vanessa getan hat. Ich besuche Ihren Unterricht, um Mathematik zu lernen, und die anderen Schüler vermutlich auch. Wir sind nicht hier, um zu lernen, wie man schwache Schüler demütigt und schikaniert.« Damit setzte sie sich wieder hin, warf ihr Haar zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Im Klassenraum war es jetzt so still wie in einer Bibliothek. Vanessas Auftritt war schon revolutionär gewesen, doch so hatte bisher noch niemand mit Plate gesprochen. Wie würde der Tyrann reagieren? Dann fing irgendjemand – ich glaube, es war Daniel – an, langsam zu klatschen. Sofort machten andere mit und schließlich applaudierten alle außer Klara und Vanessa, die sich ansahen und grinsten.

				»Ruhe! Hört auf damit.« Unser Pädagoge quälte sich ein joviales Lächeln ab und sagte mit aufgesetzter Lässigkeit: »Okay, Leute, ihr hattet euren Spaß, aber jetzt bitte ich um Ruhe!«

				Doch wir kannten kein Halten mehr. Aus dem rhythmischen Klatschen wurde ein tosender Applaus, durchsetzt von Rufen wie »geil«, »endlich«, »starke Aktion«. Unser Hass und der Frust der vergangenen Monate entlud sich lawinenartig und Plate tat das Schlimmste, was ein Lehrer tun konnte: Er stand auf und floh aus der Klasse.

				»Das war dringend notwendig«, stellte Klara nach der Schule fest. Wir waren auf dem Weg zu den Fahrradständern. »Du warst prima, Vanessa.« Vanessa strahlte und ich spürte einen Stich in der Herzgegend. Eifersucht? Bei den Rädern angekommen, fragte Klara: »Habt ihr heute Nachmittag schon was vor?«

				»Ich nicht«, platzte ich viel zu schnell heraus. Das Fußballtraining konnte ich ja auch mal ausfallen lassen, ich war ohnehin die Eifrigste von allen.

				»Nein, nichts Besonderes, wieso?«, fragte Vanessa.

				»Wir könnten in die Stadt fahren«, sagte Klara.

				»Okay«, meinte Vanessa und ich nickte.

				Wir verabredeten uns für drei Uhr an der S-Bahn.

				Als ich am verabredeten Treffpunkt ankam, war ich aufgeregt. Vanessa tat gelangweilt, aber an der Art, wie sie ständig ihre Haare zwirbelte, erkannte ich, dass auch sie nervös war. Klara war pünktlich.

				»Seid ihr cool?«, fragte sie, als wir in der Bahn saßen, und sah uns dabei forschend an.

				»Wie meinst du das?«, entgegnete Vanessa.

				»Ich kann keine Feiglinge gebrauchen.«

				»Wobei?«, wollte ich wissen. Und dann erklärte sie es uns.

				Zu dritt betraten wir den edlen Laden, der in einer Straße mit ähnlich teuren Geschäften lag. Meine Mutter kaufte dort gelegentlich ein, aber nur am Ende einer Saison, wenn die Sachen deutlich heruntergesetzt waren. »Die haben nun mal die schönsten Kaschmirpullover der Stadt«, pflegte sie zu seufzen.

				Es war also nicht gerade ein Laden, in den sich fünfzehnjährige Mädchen normalerweise verirrten, und entsprechend misstrauisch musterten uns die beiden Verkäuferinnen.

				»Wir möchten uns nur mal umsehen. Wir suchen ein Geschenk für meine Mutter«, erläuterte Klara der hageren Dame, die hinter der Kasse saß. Schon strichen ihre Hände über einen Stapel wolkenweiche Pullis. Vanessa betrachtete andächtig eine Reihe von Handtaschen, die kostspielig glänzend in einem Regal thronten. Ich blieb einfach mitten im Laden stehen, als hätte ich noch nicht entschieden, wonach ich suchen sollte. Wir waren die einzigen Kundinnen im Geschäft und ich fragte mich, ob sich die beiden Verkäuferinnen hier nicht zu Tode langweilten. Nachdem ein paar Minuten vergangen waren, klatschte ich die Hände vor meinem Gesicht zusammen. Die zweite Verkäuferin, eine Blonde mit einem Pferdegesicht, die gerade Pashmina-Schals nach Farben sortierte, fuhr herum und sah mich verwundert an. Ich lächelte harmlos und widmete mich einem Ständer, an dem Gürtel hingen. Ein brauner mit einer schlichten Schließe und einem hübschen Lochmuster gefiel mir sofort. Was, wie bitte? Hundertzwanzig Euro? Die waren wohl verrückt! Wieder klatschte es. Dieses Mal war es Klara.

				»Ist etwas?«, fragte die Dürre und linste hinter der Kasse hervor.

				»Nein, nein.« Klara wandte sich wieder den Pullovern zu.

				Jetzt klatschte Vanessa und wedelte gleich darauf hektisch mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. »Hier sind so kleine Schmetterlinge«, erklärte sie.

				»Kleine Schmetterlinge?«, wiederholte die Blonde beunruhigt.

				»Was für kleine Schmetterlinge?«, wollte nun auch die andere Dame wissen und stand von ihrem Hocker auf.

				»So kleine graue«, präzisierte ich. »Vorhin ist mir so einer fast ins Gesicht geflattert.«

				»Was?«, rief die Hagere, nun sichtlich erschrocken.

				»Solche«, sagte Klara, die erneut in die Luft geklatscht hatte, und hielt dem blonden Pferdegesicht ihre Hand unter die Nase. Auf ihrer Handfläche war ein Klecks aus grauem Staub zu sehen. Es war lediglich der Dreck aus einem Bleistiftspitzer, aber so genau schaute die Frau gar nicht hin.

				»Scheiße, Motten«, kreischte sie.

				»Lieber Himmel! Hol sofort das Spray!«, ordnete die Dürre an, während ihre Blicke panisch durch den Laden glitten. Sofort stürzte die Blonde durch eine weiß lackierte Schwingtür in einen Nebenraum.

				»Da ist wieder so einer«, rief Klara. »Da fliegt er.«

				»Wo?« Der Blick der Dünnen folgte Klaras Finger, der in die Ecke zeigte, in der sich die Umkleidekabine befand. Verzweifelt rüttelte die Frau am Vorhang der Umkleidekabine. »Die müssen wir sofort kriegen, die fressen mir sonst die ganzen Pullover auf. Helen, wo bleibst du denn mit dem Spray? Beeil dich doch mal!«

				»Ich kann’s nicht finden!«, jammerte es aus dem Off.

				Die andere stöhnte genervt. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu Klara. Die nickte verständnisvoll. »Schon gut.«

				Kaum war auch sie hinter der Schwingtür verschwunden, taten wir, wofür wir hergekommen waren, und als die Blonde endlich mit einer Spraydose erschien, hatten wir den Laden längst wieder verlassen. Auf der Straße begannen wir zu rennen, wir rannten um die Ecke und um die nächste, wo, wie bestellt, gerade eine Straßenbahn hielt. Außer Atem erreichten wir den letzten Wagen. Die Bahn fuhr los, ich sah mich um. Niemand folgte uns. Die beiden Damen waren vermutlich noch auf Mottenjagd. Wir sahen uns an und begannen zu kichern.

				Noch nie hatte ich etwas gestohlen. Gut, als Kind hatte ich Süßigkeiten am Kiosk gemopst – spontane Aktionen, die sich aus einer allzu günstigen Gelegenheit ergeben hatten. Doch dies hier war etwas anderes. Eine abgekartete Show, die wir nach Klaras Plan durchgezogen hatten. Ein geplanter Raub. Ich forschte in meinem Inneren nach einem Anzeichen von schlechtem Gewissen oder Reue. Was war mit der Ladeninhaberin, die war sicher nicht reich, auch wenn sie sündteure Sachen verkaufte? Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass sie bestimmt gegen Diebstahl versichert war. Das war doch jeder Laden, oder? Meine Eltern hatten mich zu Ehrlichkeit erzogen – noch dazu war mein Vater Rechtsanwalt. Was würden sie sagen, sollten sie je erfahren, dass ihre bis dahin recht brave, unkomplizierte Tochter eine Kriminelle geworden war? Ich malte mir aus, wie die Polizei an der Tür unserer Doppelhaushälfte klingeln würde. Wir wollen Ihre Tochter Carolin sprechen … Meine Eltern würden sich in Grund und Boden schämen … Für einen Augenblick wurde mir ein klein wenig flau. Doch trotz solcher Ängste musste ich mir eingestehen, dass sich meine Gewissensbisse in Grenzen hielten. Es überwog die Freude an dem gelungenen gemeinsamen Coup. Vanessa und ich hatten die Bewährungsprobe bestanden. Wir waren cool. Lieber Himmel, ich durfte gar nicht mehr daran denken, wie aufgeregt ich vorhin im Laden gewesen war. Fast wäre mir schlecht geworden. Aber ich hatte durchgehalten! Auf eine perfide Weise war ich sogar stolz auf mich. Und auch Vanessa hatte ein breites Grinsen im Gesicht. Klara saß zwischen uns beiden und nickte uns anerkennend zu. Ein warmes Gefühl durchströmte mich.

				Nach drei Stationen stiegen wir aus der Bahn und liefen in einen Park.

				»Jetzt lasst mal sehen, Mädels«, meinte Vanessa, als wir eine abgelegene Bank erreicht hatten. Klara zog zwei Pullover, das Stück zu dreihundert Euro, unter ihrer Jacke hervor. Drei Gürtel gingen auf mein Konto. Vanessa hielt schon die ganze Zeit über eine schwarze Handtasche im Arm, dazu hatte sie noch ein passendes Schminktäschchen erbeutet, beides von Prada.

				»Hier, für dich«, sagte Vanessa und hielt Klara die Sachen hin. Nur ich, die ich Vanessas Label-Fimmel kannte, konnte einschätzen, was für ein großzügiges Angebot das war. Ich beeilte mich, Klara die Gürtel zu reichen.

				»Behaltet das Zeug«, wehrte Klara ab. »Ich habe, was ich wollte.«

				»Die Pullis?«, wunderte sich Vanessa und rümpfte die Nase. »Findest du nicht, dass die ein bisschen – na ja – uncool sind?«

				»Sie sind für meine Mutter.«

				»Ah«, machte Vanessa verblüfft.

				»Mir liegt nichts an Gürteln oder Prada-Täschchen. Mir liegt was an Leuten, auf die ich mich verlassen kann.«

				Ich verstand sofort, was Klara meinte. Unsere gemeinsame Tat war das, was für sie zählte, nicht das Ergebnis. Sie hatte uns dazu gebracht, etwas Verbotenes zu tun. Jetzt hatten wir drei ein Geheimnis, jetzt waren wir Komplizinnen.

				»Ich möchte, dass wir ab jetzt Freundinnen sind«, sagte Klara. »Und zwar für immer und unter allen Umständen.«

				Vanessa und ich sahen uns kurz an, dann verloren sich unsere Blicke in Klaras Husky-Augen.

				»Klar«, sagte ich geschmeichelt.

				»Sicher«, hörte ich Vanessas Stimme.

				»Ich will, dass ihr das schwört«, verlangte Klara.

				»Schwören? Ist das nicht ein bisschen kindisch?«, wagte Vanessa einzuwenden.

				»Nein«, sagte Klara nur. Also hoben wir die Hände und schworen Klara ewige Freundschaft.

				In den folgenden Tagen gewöhnten Vanessa und ich es uns an, morgens auf Klara zu warten, um gemeinsam mit ihr zur Schule zu radeln. Im Unterricht tauschten wir Zettelchen mit mehr oder weniger geistreichen Notizen und Sprüchen aus und häufig schlenderten wir nun zu dritt über den Schulhof, während Daniel oder einer der älteren Jungs Klara zusätzlich Gesellschaft leistete. Nach der Schule trafen wir uns selten; meist verschwand Klara, sobald der Unterricht zu Ende war, ohne sich noch einmal nach Vanessa und mir umzudrehen. Also verbrachten wir die Nachmittage wie früher alleine im Schwimmbad oder am Baggersee. Unser Besuch in der Boutique wiederholte sich nicht und Klara schlug uns auch keine ähnliche Aktion mehr vor, worüber ich insgeheim froh war. Die von Vanessa und mir bisher erbrachten Vertrauensbeweise schienen ihr zu reichen.

				Nicht nur an den neidischen Blicken, die ich spürte, wenn ich in der Schule mit Klara zusammen war, merkte ich, wie viel sich auf einmal für mich verändert hatte: Plötzlich war ich jemand innerhalb der Klassengemeinschaft, eine, die cool genug war, um mit Klara Zink befreundet zu sein. Die meisten meiner Mitschüler hofierten Klara noch immer wie eine kleine Königin, aber Klara selbst ließ das alles nach wie vor kalt. Die Freundschaft mit Vanessa und mir schien ihr dagegen wirklich wichtig zu sein. Mir schmeichelte ihre Aufmerksamkeit sehr und es machte mir überhaupt nichts aus, dass sie die Anführerin in unserer kleinen Dreiergruppe war. Natürlich merkte ich, dass sie sich Vanessa und mir gegenüber nie ganz öffnete und auf Distanz ging, sobald ihr eine Frage oder ein Thema nicht passte, aber ich dachte mir irgendwie nichts weiter dabei. So war Klara eben – stolz, cool und immer ein bisschen unnahbar. Mit der Zeit würde sie uns sicher erzählen, wo sie früher gelebt hatte, was ihre Eltern machten, warum sie die Schule mitten im Schuljahr hatte wechseln müssen.

				Ich stellte viel zu wenige Fragen in dieser Zeit, fand einfach alles gut so, wie es war. Bis zu dem Tag, an dem Klara uns zum ersten Mal zu sich nach Hause einlud, fünf Wochen und drei Tage, nachdem sie in unsere Klasse gekommen war.

				Mit einem rostigen Quietschen schloss sich die Pforte zum Garten des Grundstücks. Klara ging voran, wir folgten den Waschbetonplatten, die auf die Haustür zuführten. Ich hatte Herzklopfen. War es die düstere Atmosphäre, die dieses Haus ausstrahlte? Aber warum eigentlich? Nur, weil ein frischer Anstrich fehlte und der Putz ein wenig bröckelte? Immerhin waren heute die Rollläden hochgezogen und jemand hatte vor einiger Zeit den Rasen gemäht, er war stoppelig und mit braunen Flecken übersät. Der Schnitt lagerte in einer Ecke des Gartens und ein lauer Wind trug den Geruch von faulendem Gras zu uns herüber. Seltsame Gedanken überkamen mich. Was lauerte hinter diesen schmutzgrauen Wänden? Mir fiel auf, dass weder an der Pforte noch an der Haustür, vor der wir nun stehen geblieben waren, ein Name stand. Auch einen Briefkasten hatte ich nicht entdecken können. Wie erhielten Klara und ihre Mutter ihre Post?

				Klara klimperte mit ihrem Schlüsselbund und schaute erst Vanessa, dann mich ernst an, so als wollte sie abschätzen, ob wir es wirklich wert waren, ins Allerheiligste eingelassen zu werden. Auch Vanessa war nervös: Ihre Augenlider zuckten unkontrolliert, die Wangen glühten.

				Fast erwartete ich, noch eine Ansprache von Klara zu hören, Verhaltensmaßregeln oder dergleichen, aber sie schwieg und schloss die Haustür auf. Wir folgten ihr. Ein dämmriger Flur mit braun gefliestem Fußboden empfing uns. Ich musste an meinen Vater denken, der sich täglich über »die Zustände« in unserem heimischen Entree mokierte. »Hier sieht’s schon beim Reinkommen aus wie bei Hempels unterm Sofa«, pflegte er zu nörgeln – um dann seine Aktentasche und den Laptop zwischen herumliegende Schuhe, Handtaschen, Schulranzen, Fußbälle und Sportklamotten zu platzieren. An diesem Flur hätte er vermutlich seine helle Freude gehabt: Zwei Jacken hingen schlaff an einem Garderobenständer – und das war dann auch schon alles. Sonst gab es nichts, nicht einmal einen Schuhschrank. Kein Bild hing an den vergilbten Wänden, es herrschte eine irritierende Leere. Jedes Haus hat seinen speziellen Geruch. Unseres roch nach dem Orangenöl, mit dem meine Mutter die Möbel und den Holzboden behandelte, und manchmal auch nach ihrem Parfum oder dem indischen Essen, mit dem sie hin und wieder unsere Geschmacksnerven malträtierte. Der Geruch in Klaras Haus ließ mich an altes, tagelang abgestandenes Blumenwasser denken.

				»Kommt mit rauf«, sagte Klara und strebte auf eine steile Treppe zu. Im Vorbeigehen erhaschte ich einen Blick in die Küche, deren Mobiliar wohl ein gutes Stück älter war als ich. Auch hier zeugte nichts von Leben, nichts stand herum, kein Geschirr, keine Nahrungsmittel. Bei uns zu Hause war die Küche das Herzstück des Familienlebens, doch diese hier wirkte völlig unbenutzt. Vielleicht brachte Klaras Mutter das Essen von der Arbeit mit, überlegte ich. Sie war ja Köchin. Irgendwo lief ein Fernseher, eine Gerichtsshow, wie ich aus den Dialogfetzen entnehmen konnte, und plötzlich stand eine Frau neben der Treppe.

				»Das sind Vanessa und Carolin, aus meiner Klasse – meine Mutter.«

				Sie war eine zarte, früh verwelkte Schönheit mit aschblondem Haar und großen grauen Augen, um die ein Netz von feinen Fältchen lag. Der elegant geschwungene Mund, der nun müde lächelte, hatte Ähnlichkeit mit dem ihrer Tochter. Ansonsten strahlte sie nichts von deren Dynamik aus – und sie sah auch nicht so aus, wie ich mir eine Köchin vorstellte. Sie trug ein langärmeliges, wadenlanges schwarzes Kleid, das die Blässe ihres Gesichts noch unterstrich.

				Vanessa und ich sagten Frau Zink artig Guten Tag, dann folgten wir Klara, die bereits die ersten ausgetretenen Holzstufen erklommen hatte. Ein Telefon klingelte. Wir schraken zusammen und blieben unwillkürlich auf der Treppe stehen. Es war ein überlauter, schriller Ton, wie ihn nur uralte Apparate absondern, meine Großmutter besaß noch so ein Ding, sogar mit Wählscheibe. Der Apparat, der, wie ich nun entdeckte, auf dem Fußboden hinter dem Garderobenständer stand, klingelte erneut. Klara erwachte aus ihrer Starre, sie begann, die Stufen wieder hinunterzugehen, um den Hörer abzunehmen, aber ihre Mutter hob die Hand und sagte eine Spur zu laut: »Nicht!«

				Mutter und Tochter sahen einander an. In den Augen der Frau glaubte ich, Angst zu sehen. Es läutete erneut.

				»Geht hoch«, sagte Frau Zink, nun mit leiser Stimme, aber sie machte keine Anstalten, den Hörer abzunehmen, sondern verschwand in der Küche. Etwas an ihrem Gang war seltsam, ich war mir nicht sicher, aber es sah aus, als ob sie hinkte.

				Wir stiegen hinter Klara die Treppe hinauf. Unten schrillte das Telefon weiter, es ging fast eine Minute so, dann kehrte endlich wieder Stille ein. Klara öffnete eine von drei Türen, die von einem Flur abgingen, der ebenso leer war wie der untere. In ihrem Zimmer standen ein einfaches Bett, das mit einer roten Wolldecke verhüllt war, ein Bücherregal, ein Schrank und ein Schreibtisch. Ohne je eine Gefängniszelle von innen gesehen zu haben, war ich mir sicher, dass manch eine gemütlicher eingerichtet war als dieses Zimmer. Auch hier gab es kein Bild, kein Poster, keine Stofftiere, es fehlte jeglicher Schnickschnack, wie er sich im Lauf der Zeit im Zimmer eines jungen Mädchens unweigerlich ansammelt. Im Regal standen fast nur Schulbücher, auf dem Schreibtisch lag ein Laptop. Vanessa und ich setzten uns aufs Bett, keine von uns sagte etwas.

				»Wollt ihr was trinken?«, besann sich schließlich Klara auf die Rolle der Gastgeberin.

				»Habt ihr ’ne Cola oder so was?«, fragte Vanessa. Ich blieb stumm.

				»Ich schau mal nach.« Klara verschwand wieder nach unten. Vanessa und ich saßen mit verknoteten Händen auf der Bettkante.

				»Ein eigenartiges Zimmer«, bemerkte Vanessa.

				»Ein eigenartiges Haus«, fügte ich hinzu.

				»Und eine komische Mutter«, flüsterte Vanessa. Dann schwiegen wir. Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Nachdem drei, vier endlos lange Minuten um waren, fragte Vanessa: »Wo bleibt sie nur? Muss sie die Cola erst im Supermarkt holen?«

				Ich hielt es nicht länger aus. »Ich schau mal nach.« Auf leisen Sohlen trat ich hinaus auf den Flur. Von unten drang die erregte Stimme von Klaras Mutter herauf: »… gewusst, dass das passieren wird. Es macht alles nur schlimmer, es hat überhaupt keinen Sinn.«

				»Quatsch«, hörte ich Klara widersprechen. »Das kann alles Mögliche gewesen sein. Jetzt reg dich mal nicht auf.«

				»Und was denkst du dir eigentlich dabei, diese Mädchen mit hierher zu bringen?« Wieder die verhaltene Stimme der Mutter. »Was ist nur in dich gefahren? Du weißt doch, in welche Gefahr uns das bringen kann!«

				Ich hielt den Atem an, während ich mich bemühte, der kryptischen Unterhaltung dort unten zu folgen. Wovon sprachen die beiden?

				»Jaja, ich weiß!« Klara klang jetzt trotzig. »Aber Vanessa und Carolin sind in Ordnung, sie werden nichts verraten. Und außerdem habe ich es allmählich satt …«

				»Pst, du bist viel zu laut!« Klaras Mutter klang erschrocken. Gut, dass sie mich nicht sehen konnte!

				Aber Klara war nicht mehr zu bremsen, es schien ihr völlig egal zu sein, ob wir sie hörten oder nicht. »Ich möchte auch endlich Freundinnen haben und so leben wie alle anderen Mädchen in meinem Alter.« Polternd krachte eine Schranktür zu, dann hörte ich Schritte und zog mich rasch ins Zimmer zurück. Vanessa warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich schüttelte nur kurz den Kopf. Jetzt war keine Zeit für Erklärungen, ich verstand das alles ja selbst nicht.

				Kurz darauf kam Klara mit drei Gläsern herein. Sie wirkte blass, tat aber so, als sei nichts gewesen, und ich wusste sofort, dass ich sie jetzt gar nicht erst auf das anzusprechen brauchte, was ich gerade gehört hatte. »Gibt nur Apfelschorle«, sagte sie. Ich nahm einen großen Schluck. Die Flüssigkeit tat gut, die Luft im Zimmer war zum Ersticken und meine Gedanken rasten wirr durcheinander. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander.

				»Habt ihr schon mal daran gedacht, jemanden umzubringen?« Die Frage kam völlig unvermittelt und in einem absolut neutralen Ton.

				Vanessa grinste: »Klar, jeden Tag. Zum Beispiel den Plate. Wer würde den nicht mit Freuden um die Ecke bringen?«

				Klara nickte nachdenklich und meinte: »Die Frage ist nur: Würdest du es tatsächlich fertigbringen, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?« Ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie ernsthaft über dieses Problem nachdachte. Mir war unwohl. Auch Vanessa hatte aufgehört zu grinsen, sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

				»Angenommen, der Plate schikaniert dich weiterhin so wie in den letzten Tagen …«

				Tatsächlich hatte sich Vanessa mit ihrem heldenhaften Auftritt keinen Gefallen getan, wie abzusehen gewesen war. Seitdem verging keine Stunde, in der Plate sie nicht mehrmals aufrief, und wehe, sie konnte die Aufgabe nicht lösen. Ebenso verfuhr er mit Klara, die aber im Gegensatz zu Vanessa selten um eine Antwort verlegen war.

				»Der kann mich zwar mündlich fertigmachen, aber im Schriftlichen werde ich dieses Mal bestimmt eine Drei schaffen, nicht wahr, Carolin?«, lenkte Vanessa ab.

				Ich nickte zuversichtlich. Die Plate-Geschichte hatte zur Folge, dass Vanessa und ich nun fast jeden Tag zusammen Mathe büffelten, sie hatte sich schon stark verbessert.

				»Und du?«, wandte sich Klara an mich.

				»Plate ist zwar ein Arsch, aber ein Mord – ich bitte dich!«

				»Plate war nur ein Beispiel. Die Frage war, ob du generell jemanden umbringen könntest?«

				»Immerhin hat sie schon eine Taube auf dem Gewissen!«, witzelte Vanessa. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Die Sache mit der Taube war nicht gerade etwas, an das ich gerne zurückdachte, obwohl es mir Klaras Anerkennung eingebracht hatte. Auch der Diebstahl in der Boutique war nichts, worauf ich sonderlich stolz war. Was sollten diese seltsamen Fragen? Ich schüttelte den Kopf. »Unsinn!«

				»Wieso Unsinn?« Stahlhart traf mich Klaras Blick.

				»Wen sollte ich denn umbringen wollen? Und warum?«

				»Vielleicht einen Tierquäler oder einen Kinderschänder«, schlug Vanessa vor.

				»Es gibt viele Gründe, warum Menschen töten«, meinte Klara. »Denkt nur an Krieg. Da wird man sogar zum Töten gezwungen.«

				»Das ist doch was anderes«, widersprach ich. »Außerdem würde ich den Kriegsdienst verweigern, wenn ich ein Junge wäre.«

				»Was ist mit Selbstverteidigung? Wenn dich jemand bedroht. Dich oder deine Familie?«, insistierte Klara.

				»Wer sollte uns denn bedrohen?«

				»Einbrecher, Mörder, Vergewaltiger, Psychopathen …«, zählte Klara auf.

				»Für solche Fälle gibt es noch immer die Polizei.«

				»Und wenn die nicht rechtzeitig da ist?«, fragte Klara.

				»Dann sprechen wir von Notwehr«, erklärte ich – aus mir sprach nun die Tochter eines Anwalts. Dennoch, mir gefiel diese Unterhaltung ganz und gar nicht und ich fragte Klara: »Was soll überhaupt diese Frage?«

				»Nichts, nur so«, sagte sie beiläufig und fügte hinzu: »Denkt ihr nie über solche Dinge nach?«

				»Nein«, sagte ich und konnte mir nicht verkneifen, nun meinerseits zu fragen: »Wieso denkst du darüber nach? Hast du jemanden umgebracht?«

				»Und wenn’s so wäre?«, fragte Klara, aber dann lächelte sie und schüttelte den Kopf, was mich grenzenlos erleichterte. Dann sagte sie: »Nein, bis jetzt noch nicht.«

				»Was bedeutet noch nicht?« Meine Stimme klang heiser. Obwohl die Temperatur im Zimmer mehr als warm war, fror ich.

				»Ja, was soll denn das jetzt heißen?«, fragte nun auch Vanessa mit leiser Ungeduld in der Stimme.

				»Könnt ihr ein Geheimnis für euch behalten?«

				Wir nickten.

				»Ich meine, es ist nicht so ein Kleinmädchengeheimnis. Es ist was Ernstes. Es geht um Leben und Tod.«

				»Sicher«, sagte ich, zutiefst irritiert, aber gleichzeitig hell entflammt vor Neugierde. Ein Geheimnis. Natürlich! Etwas Geheimnisvolles hatte Klara von Anfang an ausgestrahlt, hatte ich das nicht sofort gespürt? Das war wohl auch der Grund, warum sie auf uns alle so anziehend wirkte. Würden wir jetzt erfahren, worüber Klara vorhin mit ihrer Mutter gesprochen hatte?

				»Klar«, versicherte auch Vanessa rasch.

				»Denkt daran, was ihr versprochen habt!«, erinnerte uns Klara an unseren Freundschafts-Schwur.

				»Jaja«, Vanessa nickte ungeduldig. Ihr war anzusehen, dass sie in diesem Moment dem Teufel ihre Seele verkauft hätte, nur um hinter Klaras Geheimnis zu kommen.

				»Ihr wundert euch sicher über das alles hier.« Klara machte eine umfassende Handbewegung. »Das leere Haus und so.«

				»Nun, ihr seid ja gerade erst eingezogen …«, sagte ich, als wäre es an mir, eine Entschuldigung für die seltsamen Umstände in diesem Haus zu finden.

				»Wir sind nicht eingezogen, wir sind geflohen«, präzisierte Klara.

				»Vor wem?«, fragte Vanessa.

				»Mein Name ist auch nicht Klara Zink.« Klara ignorierte die Frage.

				»Nein? Wie heißt du dann?« Ich war verblüfft.

				»Das darf ich nicht sagen. Ist auch egal, ist nicht das erste Mal, dass ich mich an einen neuen Namen gewöhnen musste.«

				»Aber … aber … wieso …?«, stammelte ich.

				»Meine Mutter und ich leben quasi im Untergrund. Man nennt das Zeugenschutzprogramm.«

				»Das kenn ich«, behauptete Vanessa voller Eifer. »Kronzeugen, die gegen die Mafia aussagen, werden unter ein Zeugenschutzprogramm gestellt. Die kriegen dann eine komplett neue Identität, meistens im Ausland. Ist es so was?«

				»In etwa«, sagte Klara. »Es muss aber nicht unbedingt mit der Mafia zu tun haben.«

				»Sondern?«, bohrte Vanessa.

				»Darüber darf ich nicht sprechen«, wehrte Klara ab. Vanessa zog eine enttäuschte Grimasse.

				»Ist deine Mutter deshalb vorhin so erschrocken, als das Telefon geklingelt hat?«, kombinierte ich.

				Klara nickte. »Ja. Das war seltsam. Denn eigentlich hat niemand diese Nummer – bis auf eine Kontaktperson bei der Staatsanwaltschaft. Und es sollte auch schon längst abgemeldet sein. Wir sprechen nur über unsere Handys.«

				»Vielleicht war es ja diese Kontaktperson«, meinte Vanessa.

				»Nein. Dann klingelt es nicht so lange.«

				»Es könnte sich auch jemand verwählt haben«, sagte ich.

				»Oder ein Werbeanruf«, überlegte Vanessa, ehe ihr einfiel, dass Klara die wichtigste Frage noch nicht beantwortet hatte: »Wer verfolgt euch denn und weshalb?«

				»Meine Mutter hat vor drei Jahren durch Zufall einen Mord beobachtet.«

				Vanessa und ich sahen uns an, uns standen die Zweifel ins Gesicht geschrieben. Klara fuhr mit ernster Stimme fort: »Es hatte was mit Spionage in ihrer Firma zu tun. Sie hat für ein Pharmaunternehmen gearbeitet. Sie kann den Mörder identifizieren und der weiß, dass sie das kann.«

				»Aber warum tut sie es dann nicht? Er würde doch ins Gefängnis kommen«, fragte Vanessa einfältig.

				»Sie ist ziemlich krank, die ganze Aufregung bei so einem Prozess würde sie im Moment nicht durchstehen. Ein Verfahren gegen den Mörder wird erst dann möglich sein, wenn es meiner Mutter wieder besser geht. Und außerdem hat sie furchtbare Angst, dass sich der Mörder oder einer seiner Freunde an ihr rächt oder an mir«, antwortete Klara.

				»Lieber Himmel«, sagte Vanessa entsetzt. Mir hatte es die Sprache verschlagen. Spionage? Mord?

				»In der letzten Stadt wohnten wir gerade mal drei Monate, in der davor acht. Immer wieder kriegen wir einen Anruf, dass wir verschwinden müssen, und dann erscheint mitten in der Nacht ein gepanzerter Wagen, der uns wegbringt. Deshalb haben wir auch kaum Möbel. Ein Transporter wäre viel zu auffällig. Wir kaufen jedes Mal neue Sachen, aber allmählich haben meine Mutter und ich die Nase voll davon. Immer, wenn wir gerade einigermaßen eingerichtet sind, wenn ich Freunde gefunden habe, dann müssen wir wieder weg. Es scheint eine undichte Stelle in der Staatsanwaltschaft zu geben, anders kann ich es mir nicht erklären«, seufzte Klara.

				»Warum wandert ihr nicht aus?«, schlug Vanessa, wie immer praktisch denkend, vor.

				»Daran haben wir auch schon gedacht. Aber die Polizei meint, im Ausland könne sie uns noch weniger schützen als hier. Und der Einfluss solcher Leute reicht sehr weit.«

				Daran hatten Vanessa und ich erst mal zu knabbern. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, sich nirgends auf der Welt verstecken zu können, nirgendwo einen Ort zu haben, wo man bleiben konnte. Plötzlich sah ich mein normales, manchmal etwas langweiliges Zuhause mit ganz anderen Augen: Es war ein Ort der Sicherheit und Geborgenheit. Was musste das für ein Gefühl sein, wenn man sich nicht einmal in den eigenen vier Wänden, sozusagen im »Schoß der Familie« sicher fühlen konnte?

				»Was ist mit deinem Vater?«, fragte ich und bereute es sofort, denn ich konnte richtig beobachten, wie ein Schatten über Klaras Gesicht glitt. Schließlich antwortete sie: »Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich noch sehr klein war. Inzwischen darf ich ihn gar nicht mehr sehen, es wäre zu gefährlich.«

				»Mein Gott. Das ist ja furchtbar«, entfuhr es mir.

				»Ja«, nickte Klara betrübt. »Das ist nicht lustig. Deshalb denke ich manchmal über so seltsame Dinge nach.«

				Vanessa und ich nickten synchron. Mein Blick fiel auf den Laptop, der auf dem ansonsten leeren Schreibtisch lag. »Kannst du deinen alten Freunden wenigstens mal eine E-Mail schicken?«

				Klara schüttelte müde den Kopf. »Was würde das nützen? Ich kann ihnen ja nicht mal erklären, wo ich bin und warum ich Hals über Kopf abreisen musste.«

				So resigniert das auch klang, es leuchtete mir ein.

				»Ihr seid die Einzigen, die nun Bescheid wissen«, stellte Klara fest. »Und ihr dürft es nie jemandem erzählen.« Ich fühlte einen Anflug von Stolz und Vanessa ging es wohl genauso, sie drückte Klara spontan die Hand. »Wir passen schon auf dich auf«, versprach sie.

				»Wollen wir zum See fahren?«, wechselte Klara das Thema. Wir stimmten rasch zu. Vanessa war offenbar genauso froh wie ich, dieses Haus wieder verlassen zu dürfen.

				»Wir gehen schwimmen, Mama«, rief Klara, ehe wir die Haustür hinter uns schlossen. Es kam keine Antwort. Ich atmete auf, als ich hinaus in die Sonne trat.

				Den ganzen Nachmittag musste ich fast ununterbrochen an Klaras Geheimnis denken. Sie tat mir leid. Gleichzeitig faszinierte mich ihre Geschichte. Was führte ich nur für ein eintöniges, geregeltes Leben, verglichen mit dem ihren? Andererseits – niemand wollte wohl ernsthaft so leben wie Klara, immer in Angst, immer auf dem Sprung. Ein beunruhigender Gedanke stellte sich ein: Von nun an konnte es jeden Tag geschehen, dass Klara morgens nicht zur Schule kommen und dann für immer verschwunden sein würde.

				Während der vergangenen Tage war mir aufgefallen, dass sich Klara kaum noch mit Daniel abgab. In den Pausen stand der nun wieder mit seinen Kumpels zusammen oder flirtete mit den einschlägigen Tussen aus unserem Jahrgang.

				Am Freitagmorgen erwischte ich ihn kurz vor dem Schultor.

				»Was ist mit dir und Klara, habt ihr Krach?«, fragte ich rundheraus.

				 »Nein«, sagte er im Weitergehen.

				»Aber bis vor Kurzem wart ihr doch fast in jeder Pause zusammen«, bohrte ich nach und es lag mir auf der Zunge hinzuzufügen: »Und neulich habe ich euch in der Eisdiele zusammen gesehen.« Ich verkniff es mir.

				»Lass mich mit Klara zufrieden«, brummte Daniel, während ich Mühe hatte, seinen weit ausgreifenden Schritten zu folgen.

				Ein anderer Kerl, ganz klar, kombinierte ich. Aus Daniels Verhalten sprach für mein Dafürhalten die blanke Eifersucht. Ich musste mir eingestehen, dass ich mit dieser Entwicklung gar nicht so unzufrieden war, und lächelte verstohlen, als Daniel abrupt stehen blieb, sodass ein paar jüngere Schüler prompt gegen unsere Rücken prallten. »Könnt ihr Knirpse nicht aufpassen?«, herrschte er sie an, worauf einer von ihnen den Mittelfinger reckte. Daniel ignorierte die Geste, stattdessen sah er mich eindringlich an: »Caro, lass dich nicht zu sehr mit Klara ein. Die tut dir nicht gut.«

				Ich wurde krebsrot. Wusste Daniel etwa von der Sache mit dem Diebstahl? Von der Taube? Außerdem ärgerte mich, dass er klang, als wäre er mein Vater.

				»Wieso?«

				»Die Frau ist durchgeknallt. Voll durchgeknallt, glaub mir!«, sagte Daniel und damit ließ er mich stehen und eilte durch das Tor, während die Schulglocke schrillte.

				Frau Hagedorns Unterricht plätscherte wie Fahrstuhlmusik an mir vorbei, während ich noch immer über Daniels Worte nachdachte. War es wirklich Eifersucht? Warum bezeichnete er Klara dann als »voll durchgeknallt«? Meiner Erfahrung nach nannten verschmähte Jungs das bewusste Mädchen eher »Schlampe«. Allerdings war Daniel nicht wie andere Jungs und ein solcher Ausdruck wäre unter seiner Würde gewesen. Für ihn war »durchgeknallt« schon ein hartes Wort. Ein ganz anderer Gedanke kam mir: Vielleicht hatte Klara gelogen, als sie sagte, nur Vanessa und ich würden ihr Geheimnis kennen. Vielleicht waren wir nur zweite Wahl, vielleicht hatte sie es Daniel zuerst erzählt? Der hatte ihr nicht geglaubt und hielt sie nun für verrückt. Hatten Vanessa und ich diese Zeugenschutz-Story etwa viel zu bereitwillig geschluckt, waren wir naive Gänse, die von Klara gründlich verarscht worden waren? Aber welchen Grund hätte sie dafür gehabt? Warum sollte Klara uns so eine abstruse Geschichte erzählen? Aus Spaß? Um sich interessant zu machen? Unsinn, das hatte sie doch gar nicht nötig. Sie war auch so interessant genug und sie wusste sehr wohl um ihre Ausstrahlung. Der Freundschaftsschwur fiel mir ein, den sie uns abgenötigt hatte. Das hatte ernst geklungen, unsere Loyalität schien ihr wichtig zu sein. Nein, Daniel tat ihr unrecht, sie war nicht durchgeknallt, ganz offenbar hatte sie vor etwas Angst. Und sie brauchte Freunde, die zu ihr standen. Aber wobei? Was konnten wir schon für sie tun?

				Nachdenklich wanderte mein Blick aus dem Fenster. Unser Klassenraum lag im Erdgeschoss zur Straßenseite hin. Es war eine – bis auf die Schülerhorden – ruhige Anliegerstraße, die meisten Menschen, die dort wohnten, kannte ich inzwischen. Auf dem gegenüberliegenden Gehweg stand ein Mann und rauchte. Er fiel mir auf, weil es den Schülern verboten worden war, vor den gegenüberliegenden Häusern herumzustehen und zu rauchen. Ich hatte diesen Mann noch nie gesehen. Er war ungefähr so alt wie mein Vater, trug eine dunkle Stoffhose und ein sandfarbenes, langärmeliges Hemd ohne Krawatte. Er wirkte wie einer, der aus einem Büro kam. Vielleicht ein Vater, der auf sein Kind wartete? Aber wir hatten erst die vierte Stunde und selbst die hatte gerade erst angefangen. Er stand nahezu reglos da, rauchte und starrte dabei das Schulhaus an. Was gab es da zu sehen? Ein marodes Betongebäude aus den Siebzigern, auf dem ein paar Graffitis prangten. Ich musste wieder an Klaras Geschichte denken. Woran erkennt man diejenigen, die hinter einem her sind? Wie mochten sie aussehen, die Männer, vor denen Klara und ihre Mutter sich verstecken mussten? So unauffällig wie dieser Mann da draußen? Andererseits – würde man Verbrechern ihr Verbrecher-Sein ansehen, so wie in diesen alten Wildwestfilmen, in denen die »Bösen« immer schwarze Hüte trugen, dann wäre die Verbrechensbekämpfung wohl um einiges einfacher … Quatsch! Ich schüttelte den Kopf, schimpfte in Gedanken mit mir selbst. Drehte ich jetzt völlig durch? Wie kam ich dazu, irgendwelche wildfremden Menschen zu verdächtigen? In diesem Moment drehte der Mann den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Ich fuhr erschrocken zusammen. Irgendetwas an dem Typen da draußen war unheimlich. War es möglich, von dort, wo er stand, durch die Scheiben nach drinnen zu sehen? Rasch wandte ich mich ab und schaute zu Vanessa hinüber. Die passte auch nicht auf, sondern fertigte gerade eine Karikatur von Frau Hagedorn an. Vanessa konnte exzellent zeichnen und hatte einen scharfen Blick für die Besonderheiten eines Gesichts. Bei mir geriet immer die Nase einen Tick zu lang und die Augenbrauen waren jedes Mal ein wenig zu scharf abgewinkelt – Vanessa behauptete, ich hätte ein Fuchsgesicht. Frau Hagedorn dagegen erinnerte ein bisschen an eine Schildkröte. Klara verfolgte mit mäßiger Aufmerksamkeit den Unterricht und kaute dabei auf einem Bleistift herum. Sollte ich sie auf den Mann aufmerksam machen? Aber was hätte das für einen Sinn? Würde ich sie nicht bloß verrückt machen?

				»Carolin? What do you think about this problem?«, riss mich Frau Hagedorns Stimme aus meinen Überlegungen.

				Was? Wie? Worum ging’s? Verdammt!

				Frau Hagedorn schüttelte mit leisem Tadel den Kopf und meinte: »What are you dreaming about during my lesson?«

				Ein paar Idioten kicherten, ich entschuldigte mich. Als ich wieder wagte, nach draußen zu schielen, trat der Mann gerade seine Zigarette aus und ging auf einen silberfarbenen VW-Golf zu, der mir nur auffiel, weil mein Vater fast denselben Wagen fuhr. Nur hatte dieser hier auffällige Speichenfelgen. Der Mann setzte sich hinters Steuer und fuhr langsam die Straße hinunter. Krampfhaft versuchte ich, das Kennzeichen zu entziffern, aber ein entgegenkommender Lieferwagen nahm mir die Sicht. Nein, natürlich würde ich Klara nichts von dem herumlungernden Mann sagen – es gab überhaupt keinen Grund, ihr damit einen unnötigen Schrecken einzujagen.

				Ich ahnte nicht, wie bald ich diesen Entschluss bereuen sollte.

				Später an diesem Tag, ich war auf dem Weg zum Fußballtraining, sah ich Daniel aus der Sporthalle kommen. Er spielte dort jeden Freitagnachmittag Basketball. Er winkte mir lässig zu und ich ging zu ihm rüber. Die Unterhaltung von heute Morgen ließ mir keine Ruhe.

				»Hast du mal fünf Minuten?«

				»Ich schon«, meinte er mit Blick auf meine Sporttasche.

				»Warum hast du Klara heute Morgen ›durchgeknallt‹ genannt?«

				Seine Miene verfinsterte sich. Offenbar war Klara heute nicht gerade sein Lieblingsthema. »Ist doch egal«, antwortete er und stöhnte genervt.

				»Nein, ist es nicht«, beharrte ich. »Also bitte!«

				Er zögerte.

				»Hat sie dir gesagt, dass du es niemandem sagen darfst? Dass du der Einzige bist, der ihr Geheimnis kennt?«

				Mein Schuss ins Blaue hatte gesessen, Daniel rückte mit der Sprache heraus. Klara hatte ihm dieselbe Geschichte erzählt wie Vanessa und mir.

				»Und du hast ihr nicht geglaubt«, schlussfolgerte ich.

				»Ich bitte dich! Zeugenschutz, Spionage, Mord! Wer soll so etwas glauben, du etwa?«

				»Aber das gibt es doch alles!«

				Daniel zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Mir kam es gelogen vor. Ich weiß nicht, warum, es war einfach so ein Gefühl. Die ganze Geschichte klingt einfach völlig an den Haaren herbeigezogen, finde ich. Das hab ich ihr gesagt und dann war sie sauer. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, dass ich es niemandem weitererzähle. Das hab ich gemacht, ich will sie schließlich nicht blamieren. Aber ich möchte nichts mehr mit ihr zu tun haben, sie ist mir irgendwie unheimlich geworden.«

				»Warum sollte sie so was erfinden?«, fragte ich ihn.

				»Keine Ahnung. Möglicherweise ist sie ein bisschen …« Er vollführte eine scheibenwischerartige Handbewegung vor seinem Gesicht.

				»Daniel, heute Morgen lungerte ein Mann vor der Schule rum, der hat immer zu unseren Fenstern reingesehen«, spielte ich meinen letzten Trumpf aus. Für einen Moment schien Daniel verunsichert, dann erwiderte er: »Und jetzt denkst du, der wollte Klara beschatten, oder was? Was für ein Unsinn! Weißt du, wie viele Leute jeden Tag zufällig vor unserer Schule stehen? Und außerdem kann man da nicht reinschauen, das spiegelt viel zu sehr.«

				Das würde ich gleich morgen nachprüfen, beschloss ich und fragte kleinlaut: »Hältst du mich jetzt für dämlich, weil ich ihr glaube?«

				»Dies ist ein freies Land, jeder kann glauben, was er will.«

				Ich seufzte. Hätte ich nur nicht davon angefangen. Natürlich hielt er mich nun für blöde.

				»Dein Training beginnt«, sagte Daniel und wies mit einer Kopfbewegung hinüber zum Sportplatz, wo sich die ersten Spielerinnen bereits mit kleinen Sprints aufwärmten.

				Mir fiel noch etwas ein: »Warst du eigentlich mal bei ihr zu Hause?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, wieso?«

				»Wärst du dort gewesen, hättest du ihr vielleicht geglaubt«, erwiderte ich und damit ließ ich ihn stehen.

				Der Trainer warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und tippte auf seine Uhr. Das heutige Training war wichtig, morgen stand ein Match gegen den Tabellenführer an, wir mussten gewinnen, wenn wir uns die Chance auf den Aufstieg noch erhalten wollten. Rasch verschwand ich in der Damen-Umkleide, und während ich mich umzog, war ich in Gedanken immer noch bei dem Gespräch mit Daniel. War Klara wirklich meine Freundin? Warum hatte sie uns dann angelogen, als sie behauptet hatte, nur Vanessa und ich wüssten von ihrem Geheimnis? Was war eigentlich mit ihr los, dass sie uns zu solchen Mutproben trieb wie der Sache mit der Taube und dem Diebstahl? Und was war mit uns los, dass wir uns dazu anstiften ließen? War unser Leben wirklich so öde, dass wir solche Kicks brauchten?

				Ich zog gerade nachdenklich mein knallrotes Trikot über den Kopf, da spielte mein Handy die Anfangstakte der Star-Wars-Filmmusik. Hektisch wühlte ich in der Tasche herum, aber als ich das Handy endlich in der Hand hielt, hatte die Musik aufgehört. Ich warf es zurück in die Tasche und begann, meine Fußballschuhe zu schnüren. Als ich damit fertig war, piepste es. Eine SMS. Herrgott, fluchte ich im Stillen, ausgerechnet jetzt, wo ich in Eile war, nervte mich das Ding. Dennoch warf ich einen Blick auf das Display. Die SMS kam von Klara: Bitte komm sofort zu mir nach Hause und sag niemandem was. Notfall. K.

				Sekunden später stürmte ich aus der Halle. »Ich muss weg«, rief ich dem Trainer und meinen verblüfften Kameradinnen zu. So schnell ich konnte, radelte ich zu Klaras Haus. Mir schwante nichts Gutes. Und deshalb überraschte es mich nicht einmal sonderlich, als ich vor dem Haus den silberfarbenen Golf mit den auffälligen Felgen entdeckte. Er hatte ein Hamburger Kennzeichen. Ich stieg ab und lehnte das Rad an den Gartenzaun. Kein Mensch weit und breit. Obwohl ich mich abgehetzt hatte, um hierher zu kommen, blieb ich nun zögernd vor der Gartenpforte stehen. Alle Rollläden waren heruntergelassen. Was jetzt? Wenn es ein Notfall war, warum hatte Klara mich gerufen, warum nicht die Polizei? Ich lauschte, inständig darauf hoffend, eine sich nähernde Sirene zu hören. Aber alles blieb still, nur eine Amsel flötete ihr Lied. Ich trat durch die Gartenpforte, ängstlich darauf bedacht, dass das Ding nicht quietschte. Langsam näherte ich mich dem Haus. Die Stollen meiner Fußballschuhe klackerten überlaut auf dem Waschbeton, also ging ich neben dem Weg über den Rasen. Die Haustür war einen Spalt weit offen. Sollte ich nicht doch lieber sofort die Polizei rufen, statt alleine dieses schaurige Haus zu betreten, ohne zu wissen, was dort auf mich wartete? Wilde Gedanken schossen mir durch den Kopf: Was, wenn da drinnen ein Mörder lauerte, womöglich bewaffnet? Vielleicht waren Klara und ihre Mutter bereits tot? Aber warum stand dann der silberfarbene Wagen noch da? Vielleicht hielt der Mann Klara und ihre Mutter als Geiseln …

				Die Angst schnürte mir nun beinahe die Kehle zu, aber dennoch ging ich auf die Tür zu. Wenn Klara etwas passiert war, musste ich ihr helfen. Plötzlich quietschte hinter mir die Gartenpforte. Zu Tode erschrocken fuhr ich herum.

				»Vanessa!«

				»Hat sie dich auch angerufen?«, fragte sie. Ihr Gesicht war rot und erhitzt.

				»Ja.«

				»Und worauf wartest du dann?«

				»Äh …« Verdammt, ich hätte ihr von dem Mann vor der Schule erzählen sollen. Nun war es zu spät.

				»Los, gehen wir rein.« Schon strebte Vanessa mit entschlossenen Schritten auf die Haustür zu. Ich folgte ihr auf wackeligen Beinen. Dunkel empfing uns der Flur.

				»Klara? Wir sind hier, wo bist du?«, rief Vanessa.

				Klaras Stimme kam aus der Küche. »Ich bin hier.«

				Wenigstens ist sie nicht tot, dachte ich und spürte, wie erleichtert ich war.

				Sekunden später erstarrten wir im Türrahmen. Klara stand am Spülbecken, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Gesicht war seltsam wächsern und starr, jede Emotion schien daraus verschwunden zu sein. Sie wirkte hoch konzentriert und machte gleichzeitig einen seltsam konfusen Eindruck. Das alles nahm ich innerhalb weniger Sekunden wahr, dann blieb mein Blick an etwas anderem hängen: Auf dem Küchenboden lag ein toter Mann. Dass er tot war, sah ich nicht nur daran, dass er sich kein bisschen bewegte und in einer Blutlache lag, nein, der Messergriff, der aus seinem Bauch ragte, verriet auch, woran er gestorben war.

				»Ich brauche eure Hilfe«, sagte Klara nüchtern.

				Ich brachte keinen Ton heraus. Vanessa, die kreidebleich geworden war, räusperte sich. »Ist das der … der …«

				»Ja.« Erst jetzt bemerkte ich, dass Klara am ganzen Körper zitterte.

				»Wo ist deine Mutter?«, fragte ich.

				»Arbeiten. Sie kommt um acht, bis dahin muss er verschwunden sein.« Klaras Stimme klang gehetzt.

				»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte ich.

				»Nein«, rief Klara. »Nicht die Polizei!« Sie starrte mich mit angstvoll geweiteten Augen an. Seltsamerweise wurde mir in diesem Augenblick bewusst, dass ich noch immer mein Fußballtrikot trug.

				»Warum nicht?«, fragte Vanessa.

				»Ich will nicht in den Knast oder in die Psychiatrie. Bitte … wir müssen ihn verschwinden lassen.« Der Blick ihrer blauen Augen hatte nun etwas Irres. »Ihr habt geschworen, dass wir Freunde sind. Für immer. Freunde helfen einander«, flehte sie.

				Inzwischen war ich der festen Überzeugung, dass sie nicht ganz bei Sinnen war. Bestimmt hatte sie einen Schock oder so etwas in der Art. Ich spürte, wie eine Welle der Hilflosigkeit mich zu überrollen drohte. Diese Situation hier war etwas, womit weder ich noch Vanessa noch Klara klarkommen würden. Das hatte nichts mehr mit ein paar geklauten Klamotten zu tun oder einem todkranken Tier. Das war nichts, was wir unter Kontrolle hatten. Mir wurde flau.

				»Wie stellst du dir das vor?«, fragte Vanessa überraschend sachlich. »Sollen wir ihn vielleicht am hellen Tag im Garten verbuddeln?«

				Ich löste mich vom Türrahmen und trat vorsichtig näher an den Toten heran, während ich mich darauf konzentrierte, nicht mit meinen Fußballschuhen in die Blutlache zu treten. Ja, es war der Mann, der heute Morgen vor der Schule gestanden hatte. Sein helles Hemd hatte sich mit seinem Blut vollgesogen, an mehreren Stellen war der Stoff aufgerissen. Klara musste mindestens viermal zugestochen haben. Nun begann auch ich, am ganzen Körper zu zittern. Immerhin hatte ich noch nie eine Leiche gesehen, schon gar nicht eine mit einem Messer im Leib. Jetzt nahm ich auch den Geruch wahr, der in dem Raum herrschte. Es roch nach Blut. Mir wurde noch übler.

				Auch Vanessa näherte sich dem Toten und betrachtete ihn schweigend. Ihrem Zeichentalent verdankte sie einen guten Blick für Details und so bemerkte sie nach einer Weile nachdenklich: »Der sieht dir irgendwie ähnlich.«

				Seine Augen standen weit offen und mir fiel auf, dass sie dieselbe Farbe hatten wie die von Klara, dieses intensive Blau, das ich bis dahin noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Ich hatte einen Geistesblitz, und ohne nachzudenken, platzte ich heraus: »Klara, ist das dein Vater?«

				Ich hatte ins Schwarze getroffen. Klaras Augen und Lippen wurden schmal, sie blitzte mich wütend an. »Was redest du da für eine Scheiße?«

				Aber ich spürte, dass ich recht hatte, und hielt ihrem Blick stand.

				Sie presste die Lippen zusammen. »Ihr seid wirklich eine tolle Hilfe.« Immer noch zitterte sie am ganzen Körper. Als ich auf sie zugehen wollte, hob sie abwehrend die Arme. Vanessa und ich warfen uns einen schnellen Blick zu, wir waren beide ziemlich ratlos.

				»Willst du uns nicht sagen, was passiert ist?«, forderte ich Klara so sanft wie möglich auf. »Ich meine, was wirklich passiert ist?«

				In der Küche stehend, den toten, blutüberströmten Körper zwischen uns, erfuhren wir nun endlich Klaras wahres Geheimnis. Mit nüchterner Stimme berichtete sie von den gewaltsamen Auseinandersetzungen zwischen ihren Eltern, die sie hatte miterleben müssen, seit sie denken konnte. »Er hat sie geschlagen, immer wieder. Hinterher hat er jedes Mal rumgeheult, wie leid es ihm tut, und er hat geschworen, dass es nie wieder vorkommen würde. Aber natürlich kam es wieder vor, und wenn ich mich eingemischt habe, dann habe ich auch was abgekriegt. Das erste Mal, als ich sechs Jahre alt war. Weil ich geweint und mich an sein Bein geklammert habe, während er auf Mama eingeprügelt hat. Immer schön auf den Rücken oder auf die Arme hat er geschlagen, immer so, dass man die Striemen und blauen Flecke gut verstecken konnte. Es sollte ja niemand mitbekommen. Nach außen hin waren wir jahrelang die perfekte Familie. Ich habe angefangen, meine Mutter dafür zu verachten, dass sie sich das gefallen ließ, immer wieder habe ich sie angefleht, ihn zu verlassen. Aber er hat gedroht, sie umzubringen, wenn sie das wagt. Denk nicht mal dran, ich finde dich überall, hat er zu ihr gesagt. Einmal sind wir zu meiner Oma. Er hat uns dort abgeholt, hat noch mit uns Kaffee getrunken, war lieb und freundlich. Meine Oma hat zu Mama gesagt, sie solle sich mal nicht so anstellen, Streit würde in den besten Familien vorkommen. Sie gab Mama die Schuld, dass sie geschlagen wurde! Kaum waren wir zu Hause, hat er sie so verprügelt, dass sie eine Woche nicht aus dem Haus konnte.«

				Vanessa und ich lauschten Klaras Schilderungen mit wachsendem Entsetzen. Ich spürte, dass Klara nun die Wahrheit sagte, und fast wünschte ich, sie würde damit aufhören. Aber sie redete weiter: »Er hat sogar mal so eine Therapie gemacht, das musste er, weil er eine Anzeige kriegte. Nachbarn hatten die Polizei geholt. Das war vor zwei Jahren. Die Therapie hat aber auch nichts genützt, jedenfalls nicht lange. Im Gegenteil, im letzten Jahr wurden seine Ausbrüche immer heftiger.«

				Sie unterbrach sich, wandte sich um zum Wasserhahn und trank gierig ein paar Schluck Wasser, ehe sie fortfuhr: »Vor zwei Monaten schlug er sie so, dass sie die Treppe hinunterfiel und sich ein Bein brach. Es war ein komplizierter Bruch, sie hinkt seitdem. Einen Tag vor dem Entlassungstermin habe ich heimlich zwei Koffer für uns gepackt und zu ihr in die Klinik gebracht. Ich habe ihr gesagt, dass ich auf keinen Fall mehr mit ihr zurück nach Hause käme, eher würde ich in ein Heim gehen. Sie hat verstanden, dass ich es ernst meine. Und sie hat sich endlich entschieden, hat die Klinik mit mir verlassen und wir sind hierher gekommen. Wir wollten zusammen ein neues Leben anfangen, weit weg von ihm. Ein paar Tage haben wir in einem Frauenhaus gelebt. Dann hat man ihr eine Stelle vermittelt und Geld vorgestreckt und wir haben dieses Haus hier gemietet. Es ist zwar scheußlich, aber dafür sehr billig.«

				»Warum hast du uns das nicht gesagt?«, fragte Vanessa.

				Klara zuckte die Achseln. »Es ist nichts, worauf man stolz ist, oder?«

				Das verstand ich sehr gut. »Du hast dich geschämt«, sagte ich.

				»Ja«, gestand Klara. »Und ich hatte riesige Angst. Wir wussten von Anfang an, dass er nach uns suchen würde. Nicht weil mein Vater meine Mutter und mich liebt, sondern weil er furchtbar stolz ist. Er muss alles unter Kontrolle haben, wollte immer ganz genau wissen, was meine Mutter und ich machten und mit wem wir uns trafen, als wir noch zusammenlebten. Dass die eigene Frau mit der Tochter einfach so abhaut, das passt absolut nicht in sein Weltbild. Das passiert anderen Männern, nicht meinem Vater. Er muss getobt haben, als er es merkte. Natürlich war mir klar, dass ich vorsichtig sein musste, dass ich mit niemandem darüber reden durfte. Und dann kamen diese Anrufe. Irgendwie hat er uns gefunden, ich habe keine Ahnung, wie. Natürlich sind wir nie drangegangen, aber meine Mutter und ich waren beide sofort sicher, dass er es war. In ein paar Tagen wären wir umgezogen – zurück ins Frauenhaus, da hätte er uns nichts tun können. Es war alles schon geplant. Aber dann ist er vor einer Stunde plötzlich hier aufgekreuzt. Stand einfach vor der Tür, hat mich zur Seite geschoben und es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Er tat scheißfreundlich, aber ich habe ganz genau gespürt, wie die Wut in ihm kochte, ich kenne ihn zu gut. Ich wusste, wenn meine Mutter nach Hause kommt, dann wird er sie totprügeln. Und da habe ich eine günstige Gelegenheit abgewartet und zugestochen, und zwar so lange, bis er sich nicht mehr bewegt hat. Er wirkte ganz erstaunt, hat überhaupt nicht damit gerechnet.« Klara lachte rau auf.

				Ich musste an diese seltsame Unterhaltung denken, die wir neulich in ihrem Zimmer geführt hatten. »Was ist mit Selbstverteidigung? Wenn dich jemand bedroht. Dich oder deine Familie?«, hatte Klara gefragt. Nun war mir klar, warum sie diese Fragen gestellt hatte. Sie hatte gewusst, dass ihr Vater sie und ihre Mutter früher oder später finden würde. Sie hatte geplant, ihn zu töten, um ihre Mutter zu schützen. War so etwas Notwehr oder war es Mord?

				Auf einmal fühlte ich mich stärker, die Unsicherheit und das flaue Gefühl im Magen waren verschwunden. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte: Ich nahm Klara am Arm und führte sie um den Toten herum aus der Küche hinaus in den Garten. Sie leistete keinen Widerstand, geradeso, als wäre nach diesem Geständnis alle Kraft aus ihr gewichen. Die frische Luft bewirkte seltsamerweise, dass sich Klara in ein von Unkraut überwuchertes Kräuterbeet erbrach. Vanessa war uns gefolgt, sie legte den Arm um Klara und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Lautlos begann Klara zu weinen. Ich ging zu meinem Fahrrad, suchte in meiner Sporttasche nach meinem Mobiltelefon und rief die 110 an. Mit ruhiger Stimme nannte ich die Adresse und sagte, dass es hier einen Todesfall gegeben hatte. Danach rief ich meinen Vater an und machte ihm klar, dass wir schleunigst einen Anwalt brauchten. Dann warteten wir.

				Klara kam nicht ins Gefängnis. Sie erhielt eine ambulante psychiatrische Behandlung, die über zwei Jahre dauerte. Als die Journalisten bei ihr und ihrer Mutter Sturm klingelten, war sie einen Augenblick lang wieder ganz die Alte und hat nur mit den Schultern gezuckt. Kurz nach dem Vorfall ist sie mit ihrer Mutter umgezogen; sie wohnen jetzt in einer großen Stadt, die fünf Stunden von unserer entfernt liegt. Sie wollten dort noch einmal neu beginnen – und diesmal wirklich. Es geht ihr gut; ab und zu schreiben wir uns E-Mails oder telefonieren miteinander.

				Das Ganze ist nun über drei Jahre her. Vanessa und ich machen dieses Jahr unser Abitur. Dr. Plate hat inzwischen die Schule verlassen und ist frühpensioniert.

				Heute hat mich Daniel gefragt, ob ich ihn zum Abschlussball begleite. Ich habe Ja gesagt.

			

		

	
		
			
				Beatrix Gurian: Wie du ihm, so ich dir

				Lina

				Rache ist ein sehr hässliches Wort. Wenn ich es wütend ausspreche, bleibt das »ach« fast in meiner Kehle stecken. Bisher habe ich gedacht, dass Rache nur etwas für schmutzige Männer mit struppigen Bärten auf schwitzenden Pferden ist, die mit ihren rauchenden Colts in den Weiten Amerikas herumballern. Oder für Mädchen, die von ihrem Liebsten mit ihrer besten Freundin betrogen werden.

				Nie, wirklich niemals hätte ich gedacht, dass ich an den Punkt kommen würde, an dem es nur noch diese eine Lösung gibt: Rache.

				Aber Maries grausame Tat muss gesühnt werden, weil es himmelschreiendes Unrecht wäre, wenn sie ohne Strafe davonkäme. Immerhin hat sie meinen Bruder auf dem Gewissen.

				Heute werde ich es ihr zurückzahlen. Ich habe Marie hierher gelockt, indem ich behauptet habe, Luis hätte mir kurz vor seinem »Unfall« etwas Wichtiges für sie gegeben, etwas, das er sich nicht getraut hat, ihr selbst zu geben. Und dass ich ihr das gerne zeigen würde. Ich hatte ziemlichen Bammel, weil ich dachte, sie würde dieses Manöver gleich durchschauen und es dann ablehnen herzukommen. Doch Marie hat mich nur mit ihren unschuldigen Augen angeblinkert und tatsächlich gesagt, sie käme gern! Gerade so, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich sie anspreche.

				Mit einem unangenehmen Grummeln im Bauch gehe ich in unser Schwimmbad im Keller und mir ist ziemlich flau bei dem Gedanken an das, was ich mir vorgenommen habe.

				Als wir noch kleiner waren, hat Luis hier unten immer versucht, mir Kopfsprünge beizubringen, was ihm aber nie gelungen ist, weil ich es einfach nicht über mich gebracht habe, mit dem Kopf voran ins Wasser zu springen. Und wenn ich dann rumgeheult habe, weil ich zu feige für einen Kopfsprung war, hat er mir die merkwürdigsten Arschbomben und Bauchplatscher vorgeführt und ich musste raten, wen er darstellt: Heidi Klum mit Blähungen, Stefan Raab beschwipst am Piranhabecken, Superman unglücklich verliebt …

				Der Chlorgestank ist jedes Mal ein Schlag ins Gesicht, unwillkürlich schnappe ich nach Luft. Unser kleines Schwimmbad hat keine Fenster, nur eine mäßig gut funktionierende Lüftung. An der langen Seite des Pools befindet sich eine Fototapete mit einem karibischen Strand, davor stehen zwei Plastikpalmen, zwei Chairdecks, wie Mama diese klapprigen Liegestühle nennt, und zwei Tischchen. Die Wände sind in einem hellen Türkisgrün gestrichen und gekachelt. Man hat das Gefühl, als würde man in einem Ganzkörper-Pfefferminzbonbon stecken.

				Ich lasse mich auf einen Liegestuhl fallen und meine Augen schweifen über den Pool. Hier werde ich es Marie-Amelie heimzahlen. Es ist nur gerecht, wenn sie das Gleiche durchmachen muss wie Luis. Auch wenn mein Herz allein bei dem Gedanken daran, dass ich sie unter Wasser drücken werde, sofort anfängt, wie verrückt zu pochen. Ob ich stark genug bin, sie so lange unten zu halten, wie es nötig ist? Und was ist, wenn sie rumheult und irgendwas von Reue stammelt?

				Diesen Gedanken schiebe ich schnell von mir. Ich bin zwar alles andere als ein eiskalter Racheengel, doch ich brauche nur an Luis zu denken, wie er hilflos daliegt, verkabelt und mit Schläuchen im Mund und Kanülen in den Armen …

				Das Ganze muss wie ein Unfall aussehen. Neulich habe ich in einem Tatort gesehen, wie in einem Internat ein Schüler ertränkt wurde. Das war sehr gruselig, weil die beiden Mörder ihn erst betäubt und dann in einem Bettbezug wie eine räudige Katze ertränkt haben. So einen hinterhältigen Mord könnte ich nie begehen.

				Ich werde Luis rächen – Auge in Auge. Marie-Amelie soll wissen, wie es sich anfühlt, wenn man langsam das Bewusstsein verliert …

				Unglaublich, dass ein Mädchen, das derart bösartig ist, einen so schönen Namen haben kann. Zwei meiner Puppen hießen so; die blonde mit den Zöpfen war Marie, die glatzköpfige Baby Born war Amelie. Die beiden sitzen heute noch ganz oben in meinem Bücherregal und erinnern mich an eine der wenigen Prügeleien, die ich jemals mit Luis hatte. Er hatte Amelie mit einem wasserfesten Filzstift ein Tattoo auf die Glatze gemalt, einen Delfin.

				Die echte Marie-Amelie hat natürlich keine Glatze, sondern langes wuscheliges Haar in einem gähnend langweiligen Graublond. Eigentlich passt es perfekt zu ihrem Typ: grau und öde.

				Wir waren mal zusammen in einer Klasse, aber sie ist sitzen geblieben und dann in Luis’ Klasse gelandet. Ich erinnere mich kaum an Marie, sie war immer sehr still, ziemlich moppelig und ungefähr so schillernd wie ein Sack Mehl.

				Wie konnte sich Luis nur in sie verlieben? Was fand er nur an ihr?

				Ich stehe auf und gehe um das Becken. Zuerst hatte ich überlegt, sie einfach reinzuschubsen; aber am einfachsten wäre es natürlich, wenn ich sie dazu kriege, mit mir schwimmen zu gehen. Ich werde ihr vorher eine Cola anbieten, in die ich Wodka reinmische, was sie hoffentlich etwas unvorsichtiger machen wird. Das ist wichtig, weil sie kräftiger ist als ich – und schließlich muss ich sie lange genug unter Wasser halten können, bis sie das Bewusstsein verliert …

				Ich werfe noch einen letzten Blick auf die spiegelglatte Wasseroberfläche, dann gehe ich wieder nach oben in die Küche und hole die Wodkaflasche aus dem Eisfach. Ich fülle die Hälfte in eine halb leere Colaflasche und stelle diese wieder in den Kühlschrank. Ich merke, dass meine Hände zittern. Nein, Lina, du darfst jetzt nicht schwach werden, du musst das jetzt durchziehen. Denk einfach nur daran, was dieses Miststück deinem Bruder angetan hat!

				Ich nutze die halbe Stunde, bis Marie kommt, um mir diese unglaubliche Geschichte noch einmal vor Augen zu führen, um nachher nicht im letzten Moment noch weich zu werden.

				Fast hätte Marie-Amelie es ja geschafft, nicht aufzufliegen, denn alle waren sich darin einig, dass es ein schrecklicher, tragischer Unfall gewesen sei.

				Drei Tage ist es nun her, dass die Polizei an unserer Tür geklingelt hat. Ich bin aus dem Schlaf hochgeschreckt und war gleichzeitig mit meinen Eltern an der Wohnungstür.

				»Ihr Sohn hatte einen Autounfall«, hat der eine Polizist gesagt und dabei nicht uns, sondern seinen Kollegen angesehen.

				Luis hatte sich das Auto meiner Eltern genommen und war auf einem Waldweg gegen einen Baum gefahren.

				Ein Unfall. Das sagten sie alle. Die Polizei, meine Eltern. Natürlich verstehe ich, dass unsere Eltern eher sterben würden, als zu akzeptieren, dass ihr Sohn Selbstmord begehen wollte. Sogar ich habe einen kurzen Moment geglaubt, es wäre tatsächlich ein Unfall gewesen, weil ich mir nicht vorstellen wollte, mein kleiner Bruder wäre absichtlich gegen den Baum gefahren.

				Aber dann habe ich mich gefragt, was Luis eigentlich mit Papas Auto mitten in der Nacht auf diesem Waldweg zu suchen hatte. Und nachdem ich erst einmal angefangen hatte, darüber nachzudenken, wurde mir klar, dass Luis eben niemals »einfach so« Papas Auto nehmen würde.

				So etwas würde sich vielleicht Nils trauen, aber Luis – no way! Schließlich haben Nils und ich schon mehrfach versucht, Luis auf abgelegenen Ackerstraßen das Fahren beizubringen, und dabei ist Luis jedes Mal vor Angst beinahe gestorben. Er hätte das Auto definitiv niemals nur zum Spaß genommen. Und alle, die ihn kennen, hätten das eigentlich wissen müssen. Aber niemand außer mir schien sich für Luis’ Gründe zu interessieren.

				Für mich ist mein Bruder der wichtigste Mensch auf der Welt. Mama hat mal gesagt, wenn sie es nicht besser wüsste, dann würde sie sogar denken, wir wären Zwillinge. Was natürlich völliger Quatsch ist, denn Luis ist knapp zwei Jahre jünger und ganz anders als ich.

				Schon allein, wie wir aussehen: Luis ist klein, dunkelhaarig und hat zurzeit ziemlich viel Speck auf den Hüften. Ich dagegen sehe aus wie ein Gartenschlauch mit Haaren dran.

				Und auch sonst unterscheiden wir uns total. Ich hasse es, im Meer zu schwimmen, all diese schleimigen Aale und Fische, die wabbeligen Quallen und hinterhältigen Seeigel, die unter der Oberfläche lauern – uäh! Luis hat schon lange einen Tauchschein.

				Mein Brüderchen liebt grünen Wackelpudding, ich finde, der schmeckt wie billiges Parfüm. Ich mag kalte Thunfisch-Pizza mit erstarrtem Käse drauf, Luis muss sich allein bei dem Gedanken daran schon übergeben.

				Na ja und dann liebe ich Nils, den Luis nicht ausstehen kann. Aber das ist schon okay, schließlich sind die beiden wie Feuer und Wasser. Wenn ich sie als Tiere malen müsste, dann wäre Luis eine Mischung aus Schildkröte und wuseligem Streifenhörnchen und Nils ein Adler.

				Luis würde mir jetzt grinsend widersprechen und sagen: »Verstehe, dass du bei Nils auf Vogel kommst, weil er hat mindestens einen … Aber ich denke bei ihm an alles andere als an einen Adler. Ein Pfau trifft’s wohl eher …«

				Oh Mann, jetzt mache ich das schon wieder, ich bilde mir ein, Luis wäre in meiner Nähe und würde so wie sonst mit mir reden. Das passiert mir ständig, aber ich behalte es für mich, weil es keinen etwas angeht. Auch nicht die Psychologin, Klara-Luise Brönner-Schönlein, zu der mich Mama schon einen Tag nach dem »Unfall« geschleppt hat, damit ich diese »traumatische Erfahrung« gut verarbeite. Dort sollte ich Bilder zeichnen. Meine schwarzen Quallen auf schwarzem Hintergrund gefielen ihr nicht und über Luis’ Unfall reden wollte ich nicht. Das hat Frau Brönner-Schönlein, die mich an einen nervösen Tapir erinnert hat, mächtig geärgert.

				Schade, dass Luis nicht dabei war, der hätte bestimmt eine komische Nummer daraus gemacht. Eins der wenigen Dinge, über die wir uns einig sind, ist nämlich, dass er mal ein großer Komiker wird, wenn …

				Ich muss mich kurz schnäuzen, also nicht wenn, sondern dann, wenn er wieder aus dem Koma aufwacht. Luis hat das Talent, immer den komischen Aspekt einer Sache zu entdecken. Aber dabei bleibt er todernst und das bringt mich dann zum Lachen. Er würde bestimmt gruselige Witze darüber reißen, wie er mit all diesen Schläuchen aussieht. »Hey, bei mir piepst es«, würde er vielleicht sagen. Verdammt, jetzt mache ich das ja schon wieder.

				Ich besuche Luis jeden Tag auf der Intensivstation und lese ihm schlechte Uralt-Witze aus einem zerfledderten Witzebuch vor. Ich hoffe, dass er meine Stimme hört und sich so über diese miesen Witze aufregt, dass er nur allein deshalb aufwacht, um mir einen besseren zu erzählen. Aber ich bin nach drei Tagen schon halb durch und bei den Blondinenwitzen angekommen und er reagiert überhaupt nicht.

				Nils findet das übertrieben von mir, aber Nils hat auch keine Geschwister. Außerdem nervt es ihn, weil es so lange dauert, bis ich vom Kreiskrankenhaus wieder zurück bin und wir uns dann weniger lange sehen können. Ich glaube, er ist ein bisschen eifersüchtig.

				Mama und Papa hingegen sind sehr froh, dass wenigstens ich so lange bei Luis bleiben kann. Die beiden zerreißen sich fast, weil sie bei Luis sein wollen, aber wegen ihrer Werbeagentur ständig zu irgendwelchen Terminen müssen.

				Manchmal, wenn ich mich an Luis’ Bett setze, bilde ich mir ein, dass ein Duft von Maiglöckchen in der Luft liegt. Vielleicht riechen die Desinfektionsmittel im Krankenhaus neuerdings nicht mehr nach Zitrone, sondern nach Maiglöckchen.

				In der Schule wollten sie mich nicht vom Nachmittagsunterricht befreien. Aber das war mir egal, ich besuche meinen Bruder trotzdem. Sollen sie mich doch bestrafen! Tatsächlich hat der Direx etwas davon gemurmelt, dass dieser Unfall ja sehr tragisch sei, aber mein Leben trotzdem weitergehen müsse. Aber wenn Luis stirbt, dann geht mein Leben nicht weiter, dann fahre ich auch mit Vollgas mit Papas Cayenne gegen einen Baum.

				Und genau das ist der Grund, weshalb Maries Leben nicht einfach so weiterlaufen darf, als wäre nichts passiert!

				Marie … Ich laufe zum Küchenfenster und schaue hinaus. Noch zwanzig Minuten, dann müsste sie kommen. Dann wird sie für ihre Gemeinheiten bezahlen.

				Als Papa der Polizei gesagt hat, er glaubt, das mit dem Auto sei einfach ein Dummejungenstreich gewesen, bin ich beinahe umgefallen. So einen Schwachsinn würde Luis nie machen, wollte ich mich einmischen. Aber dann habe ich mir vorgestellt, wie Papa darauf reagieren würde. Wie es sich für Mama und Papa anfühlen würde zu wissen, dass Luis gegen einen Baum hatte fahren wollen. Es würde für unsere Eltern alles nur noch grauenvoller machen, als es ohnehin schon ist.

				Außerdem musste ich ja erst einmal herausfinden, warum Luis hatte sterben wollen. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass Luis Geheimnise vor mir gehabt hat, aber Nils meinte, es wäre ja wohl normal, dass mein Bruder mir nicht alles anvertrauen würde. Dabei hat er mich vielsagend angegrinst.

				In dieser Nacht habe ich mich endlos lange hin und her gewälzt, weil ich darüber nachgedacht habe, ob Nils vielleicht recht haben könnte; versuchte, mich daran zu erinnern, ob an dem Abend vor dem Unfall irgendetwas anders gewesen war als sonst.

				Wir hatten Berge von feuchtem Laub zusammenrechen müssen. Luis war übermütig wie immer gewesen, hat das Laub herumgeworfen wie Konfetti und dann aus den nassen Blättern eine liegende Laubfrau mit riesigem Busen gebaut, die sogar Nils komisch fand.

				Dann bin ich mit Nils reingegangen, wir wollten für die Physikschulaufgabe lernen, haben uns aber dann vor allem auf die Gesetze der … ähh … Anziehungskraft konzentriert, während Luis im Garten allein weitergerecht hat.

				Als Nils nach Hause musste, war es schon dunkel gewesen und Luis hatte schlechte Laune gehabt. Ich hatte mich mies gefühlt, weil er die ganze Arbeit allein zu Ende gebracht hatte. Aber anstatt mich bei ihm zu bedanken oder zu entschuldigen, war ich auch noch grantig zu ihm gewesen. Weil Mama und Papa mit Kunden zum Essen waren, hatten wir uns eine Thunfisch- und eine Hawaii-Pizza aufgetaut, die wir beim DVD-Gucken gegessen haben. Im Nachhinein ist mir dann aufgefallen, dass Luis auffallend wenig über die Southpark-DVD gelacht hat, die wir uns angeschaut haben.

				Nach dieser schlaflosen Nacht, in der ich endlos vor mich hin gegrübelt hatte, habe ich Luis’ Computer durchsucht, weil ich dachte, dass ich vielleicht etwas finden würde – einen Abschiedsbrief oder irgendetwas sonst, das mir Luis’ »Unfall« erklären könnte.

				Normalerweise würde ich nie in seinen Sachen herumwühlen, aber wenn jemand im Koma liegt, ist nichts mehr normal.

				Sein Passwort war kein Problem, das weiß ich schon lange und er kennt auch meins. Heinz007, nach Heinz Erhard.

				Luis ist ein Fan von gelben Notizzetteln. Es gibt davon jede Menge auf seiner Schreibtischoberfläche: der Anfang einer Comedynummer, eine Literaturliste für ein Deutschreferat, eine Telefonnummer, Zitate von Komikern. Aber da war nichts Brauchbares dabei. Also habe ich auf seinem Rechner weitergesucht, in der Hoffnung, den entscheidenden Hinweis darauf zu finden, was ihn dazu getrieben hat, nachts mit Papas Auto gegen den Baum zu fahren.

				Und dann bin ich fündig geworden. In einer Datei namens Lächer-Ich.doc hab ich Mails gefunden.

				Alle waren an Marie gerichtet. Manchmal waren es nur kurze Mitteilungen, manchmal längere Briefe, manchmal sogar so etwas wie Gedichte. Neugierig fing ich an zu lesen, doch nach dem zweiten Gedicht konnte ich kaum noch atmen, geschweige denn weiterlesen. Es tat weh zu erkennen, wie sehr Luis Marie angeschmachtet hatte. Es war, als könnte ich sein Herz bluten hören.

				Ich war völlig starr vor Enttäuschung. Warum hatte er mir nie von seinen Gefühlen für Marie erzählt?

				Als ich mich in Nils verliebt habe, war Luis der Einzige, dem ich alles haarklein erzählt habe, und das, obwohl Luis’ erster Kommentar nicht gerade ermutigend gewesen war: »Nils? Nein, bloß nicht! Du meinst doch nicht etwa den blonden Typen aus der Oberstufe, der sich für Brad Pitt hält, aber leider wie Otto aussieht?«

				Was so natürlich nicht stimmt, denn Nils ist viel größer als Otto und hat auch mehr Haare. Aber er kann so lachen wie Otto.

				Jede noch so winzige Kleinigkeit habe ich Luis erzählt: Wie oft mich Nils heute wieder mit seinen blaugrauen Augen angelächelt hat, was er genau gesagt hat – zum Beispiel »Hallo« – und was die Stimmlage dabei wohl signalisieren sollte oder was er anhatte. Habe versucht, Luis zu erklären, warum ich es so großartig fand, als Nils dann wirklich angefangen hatte, mich anzubaggern. Schließlich war Nils der Basketballstar der Schule; alle Mädchen, die älter waren als fünfzehn, wollten mit ihm gehen!

				Ich habe es nie aufgegeben, Luis zu erklären, was so toll an Nils war, auch wenn Luis immer nur an ihm rummäkelte. Nils wusste einfach, wo’s langgeht. Er hat Entscheidungen getroffen, wo andere ewig rumgelabert haben. »Lina, wir gehen heute Abend ins Stars and friends Billard spielen, dann schauen wir uns den neuen James Bond an, alles klar?« Bisher musste nämlich immer ich die Vorschläge machen, egal, ob ich mit Luis oder mit meinen Freundinnen unterwegs war. Und ich hätte Luis sogar erzählt, wie sich Nils’ Küsse anfühlen, aber Luis hat sich die Ohren zugehalten und gemeint, das würde an Folter grenzen.

				Also warum um alles in der Welt hat er mir Marie verschwiegen? Ich habe es schließlich ja auch ausgehalten, dass er Nils blöd fand!

				Die Antwort auf diese Frage fand ich einige Sekunden später. Nachdem ich einige Mails von Marie entdeckt hatte, wusste ich, warum er mir nichts erzählt hatte. Meinem kleinen Bruder war klar, was ich dazu gesagt hätte!

				Hey, Luis, danke für deine letzte Mail. Sorry, wenn ich in der Schule so tun muss, als hätte ich sie nie gelesen. Ich habe meine Gründe dafür, mich so zu verhalten. Aber ich kann es dir noch nicht sagen; bitte vertrau mir.

				Oder

				Bleib cool, Luis, es hat keinen Sinn, sich aufzuregen. Ich muss momentan so reagieren. Aber glaub mir, ich liebe deine Mails und ich bitte dich: Schreib mir auch weiterhin. Schon bald kann ich dir das alles erklären, okay?

				Ich hätte ihm natürlich gesagt, dass er die Finger von Marie lassen soll. Das war ja wohl so was von offensichtlich, dass sie irgendwelche miesen Spielchen mit ihm trieb.

				Aber das konnte einfach nicht alles sein, irgendwas musste da noch passiert sein. Luis ist ja nicht so ein Sensibelchen, das nur wegen ein paar blöder Mails gleich gegen einen Baum fährt. Leider hat Luis nie Tagebuch geführt, so etwas fand er immer schon ziemlich lächerlich, genauso wie Blogs – geistiges Rumgepupse, Hirnfurze waren das für ihn.

				Blieb also nur Marie als Informationsquelle, und weil ich nicht einmal mehr genau wusste, wie seine angebetete Marie überhaupt aussah, habe ich im Internet erst bei Facebook und dann bei den Lokalisten nach ihr gesucht und dort tatsächlich eine Seite von ihr gefunden.

				Und danach war mir alles sonnenklar.

				Sie schreibt nämlich Tagebuch und sie war sich nicht zu blöd, ihre geistigen Ergüsse bei den Lokalisten reinzustellen. Die ersten Texte waren schrecklich langweilig, aber dann stieß ich plötzlich auf Einträge, die sich auf seine Gedichte bezogen und sehr verliebt klangen. So als wäre Marie-Amelie absolut hingerissen von Luis, als könnte sie es kaum erwarten, seine nächsten Mails zu bekommen. Da bin ich irgendwie stutzig geworden. Wenn sie ihn so toll und witzig fand und das sogar ins Netz stellte, wo jeder es lesen kann, warum schrieb sie ihm dann privat etwas anderes? Nämlich, dass sie in der Schule so tun muss, als wäre nichts zwischen ihnen?

				Und dann kam ich zu diesem Eintrag:

				Ich hätte so gern ein Foto von dir, eins, auf dem man nackte Tatsachen sehen kann. Es wäre für mich der ultimative Vertrauensbeweis! Erst dann kann ich sicher sein, dass du mich wirklich liebst. Und das wird der Anfang sein, der Anfang von UNS.

				Am liebsten hätte ich auf den Monitor gespuckt. Was für ein kranker Scheiß war das denn? Luis hatte ihr hoffentlich nicht wirklich ein Nacktfoto von sich geschickt … Ich habe daraufhin sofort ihr Fotoalbum angeklickt – das war natürlich auch für alle zugänglich.

				Mein Bruder grinste mir gleich vom ersten Bild splitternackt entgegen. Man sah alles, jede Speckfalte, seinen Pimmel, Haare, Hoden – einfach alles. Ein megamieses Foto. Im Hintergrund die Fototapete von unserem Pool.

				Und Marie hatte es nicht nur für jeden sichtbar gemacht, sondern auch noch allen erlaubt, Kommentare abzugeben:

				»Mit der Lupe sieht dein Pimmel echt stark aus«, von jaypuck.

				tensisi schrieb: »Wenn Fett glücklich macht, bist du Buddha« – »Wow, Luis, das ist ja mal echt komisch«, von peacebrother. »Lass dir ›Schlappschwanz‹ auf den Bauch tätowieren«, schlug miamara vor.

				So ging das über Seiten. Und das Allerschlimmste war: Es gab keinen Kopierschutz, jeder konnte sich die Bilder auf seinen Rechner rüberziehen; damit war dieses Foto von Luis für immer im Internet unterwegs!

				In diesem Moment war mir sonnenklar, warum Luis gegen den Baum gefahren war. Wie hatte mein kleiner romantischer Bruder nur glauben können, sein Foto würde irgendwas an Maries Gefühlen ändern? Marie hatte ihn einfach nur verarscht; erst hingehalten und dann gnadenlos der Lächerlichkeit preisgegeben. So war Luis nicht komisch, sondern hatte sich einfach nur schrecklich lächerlich gemacht.

				Nur noch ein paar Minuten. Marie sollte jeden Moment hier sein. Ich bin jetzt doch etwas nervös und gehe vor dem Küchenfenster hin und her. Noch niemand zu sehen. Als ich heute Morgen noch mal auf Maries Seite bei den Lokalisten war, um mich für meine Rache in die richtige Stimmung zu bringen, gab es dort keine Person namens Marie-Amelie mehr. Dieses miese Stück hatte nach dem »Unfall« wohl doch das Flattern gekriegt und schnell ihre Seite bei den Lokalisten gelöscht. Wenn das nicht ein klarer Beweis dafür ist, dass sie sich schuldig fühlt! Es gibt also keinen Grund, sie zu schonen.

				Da, endlich tut sich was im Vorgarten! Marie-Amelie sperrt ihr Rad ab, sie schaut sich dabei ständig um, als ob sie nervös wäre. Fast ein bisschen so, als würde sie lieber wieder wegfahren. Ganz sicher ist das ihr schlechtes Gewissen, das sich da rührt. Die Angst davor, sich mir zu stellen.

				Zu spät, Marie, zu spät.

				Luis liegt im Koma und jetzt bist du dran, Pechmarie!

				Ich gehe zur Haustür, um sie reinzulassen.

				Marie-Amelie

				Noch bevor Marie überhaupt auf die Klingel drücken konnte, wurde die Tür schon aufgerissen. Marie zuckte zusammen. Lina stand vor ihr, sah aus wie ein halb verhungertes Kätzchen, dessen Mutter gerade gestorben ist, und damit sah sie genau so aus, wie Marie sich gerade fühlte: Elend.

				Unwillkürlich zog Marie den Bauch ein, der gerade mal wieder über den Bund ihrer Jeans quoll. Wenn die Welt gerecht wäre, dann würde nicht ich, sondern Lina wie ein Elefant aussehen, dachte sie. Denn Lina war ihrer Meinung nach genau das: so sensibel wie der berühmte Elefant im Porzellanladen.

				Aber es gab keine Gerechtigkeit.

				Sie hätte nicht kommen sollen, doch ihre Neugier und ihre Schuldgefühle hatten sie hergetrieben. In dem Moment, als Lina ihr gesagt hatte, es gäbe da etwas von Luis für sie, war sie so überrascht gewesen, dass sie einfach genickt hatte. Außerdem musste sie Lina endlich alles erzählen, bevor sie es von jemand anderem hören würde. So beliebt, wie Lina an der Schule war, bekam sie immer alles mit …

				»Schön, dass du da bist, komm doch rein«, sagte Lina.

				Marie zwang sich, nicht in bewundernde Kommentare auszubrechen, als sie den gewaltigen Flur aus rotem Marmor betrat. »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte sie stattdessen, zog ihren Daunenmantel aus und reichte ihn Lina, die ihn achtlos über einen durchsichtigen rosa Plastikstuhl warf.

				»Meinem Bruder? Tja, er liegt leider immer noch im Koma, weißt du?« Lina starrte Marie direkt in die Augen. »Ich weiß ja, dass du mit ihm in einer Klasse bist – aber du interessierst dich wohl mehr für ihn?«

				Kein Zweifel, Lina wusste es. Dann war jetzt der richtige Moment. Los, Marie, rede, befahl sie sich, doch weil ihr nicht klar war, wie oder wo sie anfangen sollte, blieb sie stumm.

				Ja, ich liebe ihn, hätte Marie am liebsten in diese Halle geschrien. Ich liebe Luis. Sie räusperte sich. Verdammt, warum war es so schwer anzufangen?

				Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass ausgerechnet eine wie Lina sie verstehen könnte? Die toughe Lina, die immer ganz genau wusste, was richtig und falsch war. Lina, die überall den Ton angab und die das beliebteste Mädchen der Schule war. Die sich den Schwarm aller Mädchen als Freund geangelt hatte. Lina, die Marie damals, als sie noch zusammen in einer Klasse gewesen waren, einfach ignoriert hatte. Lina war nie gemein zu ihr gewesen, nein, das nicht. Marie war ganz einfach unsichtbar für sie gewesen. Als würde sie gar nicht existieren.

				»Na, da können wir ja später noch drüber reden. Wie wär’s erst mal mit einer Cola?«

				Marie nickte erleichtert und folgte Lina dann in eine offene Küche mit einem Wohnraum, der größer war als die ganze Wohnung von Maries Eltern. Sie setzte sich an den Tresen aus schwarzem Granit, der die Küche vom Wohnraum abtrennte.

				Lina nahm eine Cola und Eiswürfel aus dem Edelstahlkühlschrank und goss alles in Gläser.

				»Prost!«, sagte Lina, rührte ihr Glas dann aber nicht an, sondern beobachtete Marie beim Trinken.

				Die Cola schmeckte irgendwie merkwürdig und Marie setzte ihr Glas wieder ab. »Was ist es denn, das Luis dir für mich gegeben hat?«, fragte sie unbehaglich.

				»Es ist unten in unserem Schwimmbad. Weißt du, wir haben nämlich einen Pool im Keller. Wir können ja gleich mal nach unten gehen. Du hast doch hoffentlich ein bisschen Zeit, oder?« Lina strich sich ihren Pony nach hinten, als ob sie nervös wäre.

				Marie wischte sich den Colaschaum von den Lippen. Hoffentlich kam Lina nicht auf die Idee, sie zum Schwimmen einzuladen. Abgesehen davon, dass Marie sonst niemanden kannte, der einen Pool im Haus hatte, verspürte sie einen Anflug von Panik, als sie sich vorstellte, dass sie sich vor Lina ausziehen sollte. Hastig nahm sie noch einen Schluck von der Cola. »Was für eine Cola ist das denn, die schmeckt total merkwürdig, so bitter«, sagte sie dann schnell.

				»Cherrycola, die Lieblingscola von Luis, die trinkt ja jetzt keiner mehr.« Lina seufzte demonstrativ.

				»Aber er wird doch bestimmt bald wieder gesund, oder?« Marie fand, ihre Stimme klang wie ein heiserer Hamster, unendlich leise und schwach, geradezu eine Einladung für Lina zum Drübertröten. »Ob er gesund wird, das geht nur die Menschen etwas an, die ihn lieben«, sagte sie laut und sehr bestimmt.

				Maries Wangen wurden heiß von dem ganzen Blut, das ihr in den Kopf schoss. Luis war also nicht aus dem Koma erwacht und hatte auch nicht nach ihr gefragt, sondern Lina hatte die Seite bei den Lokalisten entdeckt, obwohl doch alles sofort gelöscht worden war. Jetzt musste sie Lina die Wahrheit sagen. Die ganze abscheuliche, peinliche Wahrheit.

				»Trink doch, dann können wir endlich ins Schwimmbad runtergehen.« Lina starrte Marie dabei so streng ins Gesicht, dass Marie ihr Glas in einem Zug austrank.

				Danach fühlte sie sich besser, fast sogar beschwingt. Jetzt würde sie es hinkriegen! Sie stellte das leere Glas mit einem Knall ab und zog die Schulterblätter zusammen.

				»Lina, ich muss dir etwas erklären.«

				Linas Augen blitzten auf. »Ich glaube nicht, dass das nötig ist.«

				»Da täuschst du dich.« Marie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Lina hatte doch überhaupt keine Ahnung! Sie konnte sich nicht mal in ihren kühnsten Träumen ausmalen, was wirklich passiert war. Marie stieg vom Barhocker, um sie herum drehte sich alles, im letzten Moment hielt sie sich am Tresen fest, kniff sich in den Arm, um wieder klarer denken zu können.

				»Ist dir nicht gut?«, fragte Lina und kam näher.

				»Geht schon«, flüsterte Marie. Typisch, dass ihr jetzt schwindelig wurde. Wie feige.

				»Komm, gehen wir doch nach unten, dort ist auch Luis’ … ähh … Geschenk für dich. Und es gibt Liegestühle, dort kannst du dich ein bisschen hinlegen.«

				»Okay. Gehen wir«, sagte Marie und hatte Mühe, Lina zu folgen, die schon im Flur war und dann durch das rotbraune Holztreppenhaus in den Keller hinunterlief. Vor ihren Augen verschwammen die vielen Türen zu einer großen Drehtür. Konzentrier dich, befahl sie sich. Du brauchst gar keine Angst zu haben, denn du hast nichts Schlimmes getan. Trotzdem wusste Marie, dass Lina sie verachten würde.

				Lina schob die Schiebetür auf, die den Pool von einem Umkleideraum abtrennte. »Hier rein!«

				Es roch stark nach Chlor, doch Marie atmete tief ein, hatte den Eindruck, als würde dieser scharfe Geruch ihren Verstand wieder beruhigen. Sie setzte sich auf einen der Liegestühle. Was wollte Lina eigentlich wirklich von ihr? Wenn sie von der Sache wusste, warum hatte sie sie dann nicht sofort damit konfrontiert?

				Lina zog Jeans und Sweatshirt aus, sie trug einen grün gemusterten Badeanzug darunter. Nein, keinen Badeanzug, einen Bikini, dessen Ober- und Unterteil nur mit einem riesigen Metallring verbunden war. Der Ring bewegte sich schnell vor und zurück. Warum atmete Lina denn so heftig?

				»Ich habe in der Umkleide Badesachen und ein Handtuch für dich hingelegt. Wir können ja erst eine Runde schwimmen und dann geb ich dir Luis’ Geschenk, ja?« Lina stieg an der Leiter ins Becken und winkte Marie. »Nun komm schon!«

				Was sollte das denn jetzt? Warum rückte Lina nicht endlich damit raus, was Luis für sie hatte? Marie überlegte, ob sie einfach gehen oder gute Miene zum bösen Spiel machen sollte. Doch schließlich war sie hier, weil sie etwas aufzuklären hatte. Sie würde bleiben, aber sie würde sich nie im Leben vor Lina ausziehen. Aber das würde Lina nie verstehen, so cool wie sie war. Auf ihrer letzten Klassenfahrt – bevor Marie dann die vier Fünfen im Zeugnis gehabt hatte – hatten Lina, sie und noch vier andere Mädchen sich einen Schlafraum mit einem Badezimmer geteilt.

				Lina hatte sich an- und aus- und umgezogen, ganz egal, wer gerade in der Nähe war. Lina schien ihren Körper gar nicht zu bemerken, auch nicht den von anderen. Sie machte sich jedenfalls nie über jemanden lustig. Ganz im Gegensatz zu den Mädchen, die jetzt in Maries Klasse waren, Mädchen wie … Vanessa.

				Auf der Klassenfahrt war Lina einmal aus dem Badezimmer gekommen und hatte mit einem blutbefleckten Höschen herumgewedelt und ganz lässig nachgefragt, wer denn dieses Ding vergessen hätte. Marie hatte ihr hellblaues Panty mit den Flecken angestarrt, sich am Bett festgehalten und gebetet, dass keiner auf die Idee kommen würde, es wäre ihres. Dabei hatte sie es extra sorgfältig in ihr Handtuch eingewickelt, damit es ja niemand zu Gesicht bekam.

				Hätte Vanessa diesen Fund gemacht, hätte sie keine Ruhe gegeben, bis sie herausgefunden hätte, wem es wirklich gehört. Hätte es mit ihrem Handy fotografiert, bei den Lokalisten reingestellt und Kommentare dazu abgelassen.

				So war Lina nicht. Für Lina war Marie gar nicht da, so wie das berühmte rostige Fahrrad in China.

				Damals hatte sie Lina gehasst.

				Marie lächelte bitter. Das war noch, bevor sie zu Luis in die Klasse gekommen war und dort zwangsweise Bekanntschaft mit Vanessa und deren Gang schließen musste.

				Marie hatte angenommen, Luis würde genauso über sie hinwegsehen, wie seine Schwester es getan hatte.

				Es war jedoch Vanessa, die gleich am ersten Schultag allen klargemacht hatte, dass Marie nicht mehr länger übersehen werden durfte. Vanessa sorgte dafür, dass Maries Hosengröße diskutiert wurde. Vanessa ließ zwei rote Linsen rumgehen, von denen sie behauptete, das seien Gipsabdrücke von Maries Busen. Unter Maries Tisch fanden sich Artikel über Schönheits-OPs mit dem Hinweis, dass bei ihr selbst das nichts mehr nutzen würde.

				Marie hatte versucht, alles einfach wegzustecken, hatte sich gesagt, dass es irgendwann aufhören würde. Aufhören müsste. Hatte sich zusammengerissen und so getan, als wäre ihr das alles egal.

				Und dann war das mit Luis passiert.

				Marie hatte sich wieder mal zu den hinteren Radständern geflüchtet, um sich zu beruhigen. Zusammengekauert zählte sie neben einem schlammverkrusteten Mountainbike rückwärts von hundert bis null. Tränen strömten ihr übers Gesicht, während ihr Körper von harten Schluchzern geschüttelt wurde. Die warme Hand auf ihrer Schulter kam völlig unerwartet. Sie wurde starr, wagte kaum zu atmen, hatte Angst, dass es eine von Vanessas Sklavinnen war.

				»Marie, wein doch nicht«, sagte eine leise Jungenstimme. »Diese blöden Hühner sind doch so was von bescheuert! Niemand mag sie wirklich. Hey und Vanessa ist schlimmer als die Pest, sie ist wie … wie …«

				Marie hatte gespannt gewartet, während Luis theatralisch nach Worten rang. »Vanessa ist wie starke Cellulitis.«

				Marie musste lachen und drehte sich um. Luis stand vor ihr und sein Grinsen war so ansteckend, dass es Marie auf einmal nicht mehr peinlich war, beim Heulen erwischt worden zu sein.

				»Stell dir Vanessa ab sofort einfach als sprechenden, fetten, schwabbeligen Oberschenkel mit Augen drin vor – so wie Bernd das Brot oder Spongebob.«

				»Und du glaubst, das hilft?«

				»Na klar, probier’s wenigstens mal aus, okay?«

				Marie versprach es, erwartete aber nicht, dass es auch funktionieren würde. Doch noch am selben Tag knöpfte sich Vanessa zusammen mit ihrer Gang Marie wieder vor. Diesmal ging es darum, warum wohl so eine Loserin wie Marie nicht bei den Lokalisten war: weil sie schließlich keine Freunde hatte und auch niemals welche finden würde …

				Marie wollte gerade wieder den Kopf senken und alles über sich ergehen lassen, als sie plötzlich ein Stück weiter weg Luis stehen sah, der ihr zuzwinkerte. Das half ihr ungemein dabei, Vanessas hübsches Gesicht in einen schwabbelnden Oberschenkel zu verwandeln, ja, es gelang ihr sogar so gut, dass sie grinsen musste.

				Und von diesem Moment an schaffte sie es jedes Mal immer besser. Schließlich prallten Vanessas Gemeinheiten an Marie ab, als wäre sie von einem unsichtbaren Schutz umhüllt. Die Vorstellung von dem wabbelnden Schenkel wirkte wie ein Zauberspruch, der ihre Ohren komplett abdichtete.

				Ich hätte wissen müssen, dass Vanessa diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen wird, dachte Marie. Aber wie hätte ich jemals darauf kommen sollen, dass jemand mein Ich stehlen und anderen in meinem Namen damit Schmerz zufügen könnte?

				»Und, was ist denn jetzt?«, fragte Lina, die plötzlich tropfnass vor Marie stand und sich vor ihr schüttelte. »Kommst du jetzt auch endlich rein oder was? Eigentlich müsstest du dich doch hier sehr wohlfühlen.«

				Was sollte das denn jetzt wieder heißen?

				»Dieses Bild müsste dir doch sehr bekannt vorkommen, oder?« Lina zeigte auf die Fototapete und strich ihre klitschnassen Haare zurück.

				»Ich habe keine Ahnung, was du damit meinst, aber wir müssen unbedingt über deinen Bruder sprechen.« Marie gab sich Mühe, energisch zu klingen.

				Sie hätte es merken müssen. Hätte merken müssen, dass irgendwas nicht stimmte – vor allem als Luis anfing, Blickkontakt mit ihr zu suchen. Hätte stärker darauf achten müssen, wie die anderen bei ihrem Anblick reagierten. Sie hätte Luis ganz konkret fragen sollen, warum er sie so komisch von der Seite anguckte. Stattdessen hatte sie wie immer einfach den Kopf in den Sand gesteckt. Und wenn sie nicht mal wieder heulend auf dem Mädchenklo gesessen hätte, würde sie bis heute nicht wissen, was für ein superfieses Spiel Vanessa da mit ihr und Luis getrieben hat. Die kichernden, schadenfrohen Stimmen von Vanessa und ihrer Gang verursachten ihr noch immer Übelkeit, wenn sie nur daran dachte.

				»Ich find’s gut, wenn wir über meinen Bruder reden, aber jetzt komm mit ins Wasser, das ist doch wesentlich entspannter.« Lina stieg wieder in den Pool und schwamm ein paar Züge, dann winkte sie Marie. »Hey, Trauerkloß, komm schon rein.«

				Marie überlegte. Würde Lina ihr besser zuhören, wenn sie ihrer Bitte nachgeben würde, oder sollte sie lieber hier warten, bis Lina es satthatte, allein zu schwimmen?

				Was auch immer, sie musste endlich den Mut finden, mit ihr zu reden, auch deshalb war sie hergekommen. Sie setzte sich auf. Mist, ihr war noch immer ziemlich schwindelig, die Palmen und die Sonnenschirme auf dem Foto begannen, sich sofort um sie herumzudrehen. »Ich möchte aber nicht.«

				»Luis liebt tauchen!«, sagte Lina und ihre Augen glitzerten begeistert.

				»Luis wird bald wieder aufwachen, oder?«

				»Jetzt nerv nicht und komm schon rein.« Lina patschte neben sich auf die Wasseroberfläche.

				»Ich hab keine Lust auf Schwimmen, aber ich kann mich ja an den Rand setzen.« Marie krempelte ihre Jeans hoch bis zu den Knien und tapste zum Becken. Hauptsache, Lina würde endlich aufhören, sie zu nerven und ihr zuhören. Unsicher setzte Marie einen Fuß vor den anderen, konzentrierte sich auf die Uhr an der Wand gegenüber, um den Schwindel abzustellen. Vorsichtig setzte sie sich schließlich an den Rand des Pools und tauchte ihre Füße ins Becken.

				Samtweich und warm umhüllte das Wasser ihre Beine und machte sie schwerelos. Plötzlich sah sie Luis vor sich, mit all den Geräten und Kanülen, und fragte sich, ob es sich so anfühlte, wenn man im Koma lag, als ob man dauernd im Wasser schweben würde. Bei ihrem letzten heimlichen Besuch im Krankenhaus hatte sie den Eindruck gehabt, Luis würde auf ihre Stimme reagieren. Seine Augen hatten sich unter den Lidern hin und her bewegt. Als sie das dem Pfleger erzählt hatte, meinte er, die Chance, dass Luis bald aufwachen würde, stünde sehr gut.

				»Was glaubst eigentlich du, warum Luis gegen den Baum gefahren ist?«, fragte Marie.

				Lina schwamm zu ihr und baute sich vor ihr auf. »Wegen dir natürlich, nur wegen dir. Ist doch klar.« Sie kam noch ein Stückchen näher. »Du hast ihn auf dem Gewissen, wegen dir wollte er sterben.«

				Marie zuckte zurück und versuchte wegzurutschen. Zu spät. Lina hatte sie schon an ihren Unterschenkeln gepackt und zog. Marie knallte mit dem Kopf nach hinten auf die Fliesen, der Schmerz nahm ihr die Luft, ihr war schwarz vor Augen. Doch Lina zerrte unbarmherzig weiter, Marie klatschte ins Wasser, strampelte, um wieder nach oben zu kommen, in ihren Ohren blubberte es, ihre Haare schwammen vor ihren Augen wie Seetang. Sie durchbrach die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft. Ihre Jeans und das Sweatshirt klebten nass und schwer an ihr, zogen sie wie bleierne Fesseln nach unten. In ihrem Schädel hämmerten Schlagbohrer im Akkord.

				»Lina, hör auf damit! Ich habe deinem Bruder nichts getan!«, schrie Marie panisch und schlug wild um sich.

				Wutschnaubend stürzte sich Lina wieder auf Marie, griff nach ihren Armen, sie entglitten ihr, sie packte stärker zu und drehte sie nach hinten. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet! Wer jemanden so reinlegt, ist einfach nur feige.«

				Marie zappelte, drehte ihren schmerzenden Kopf, versuchte, in Linas Arm zu beißen, aber Lina schüttelte sie hin und her, wie einen Lappen.

				»Lina«, keuchte Marie, »hör mir zu. Das war alles ganz anders, als du denkst.«

				»Jaja, das sagen alle, die sich schuldig gemacht haben. Du hast Luis auf dem Gewissen – warum solltest du weiterleben?«

				»Weil …« Weiter kam Marie nicht, weil Lina sie jetzt mit aller Kraft nach unten zog.

				Marie trat um sich, rammte ihre Ellenbogen in Linas Körper, die zuckte zurück, gab kurz nach. Marie nutzte ihre Chance, kämpfte sich nach oben, trat nach Lina, als diese schon wieder an ihrem Fuß zerrte, tauchte auf, schnappte nach Luft, hustete das verschluckte Wasser aus, schüttelte sich. Schleppte sich zum Beckenrand, zog sich hoch, aber ihre vollgesaugten Klamotten wogen Tonnen. Mit letzter Kraft stemmte sie sich aus dem Wasser, platschte auf die Fliesen, atmete stoßweise.

				»Lina, hör auf! Nicht nur Luis wurde reingelegt, sondern auch ich. Bitte …« Entsetzt sah Marie, wie Lina sich leichtfüßig aus dem Wasser schwang, der Metallring blitzte scharf im Neonlicht. Lina rannte auf Marie zu, packte sie an den Haaren, zog sie zu sich hin, zwang Marie, ihr in die Augen zu sehen.

				»Das Foto – war das wirklich auch noch nötig, ihn so bloßzustellen?«, keuchte Lina. Sie schniefte. »Du widerst mich an!« Tränen liefen über Linas Gesicht.

				»Ich war das nicht!« Marie stieß Lina von sich, rappelte sich auf, schrie endlich, brüllte noch mal: »Ich war das nicht!«

				Sie machte ein paar Schritte weg vom Becken, aber der ganze Boden war voll Wasser, war unheimlich glitschig und vor Maries Augen drehten sich Palmen, Liegestühle, Wasserpfützen. Ich muss hier raus! Am Becken vorbei, einfach nur raus hier, dachte sie. Man kann nicht mit ihr reden, Lina ist verrückt geworden!

				Ein harter Stoß in den Rücken, Maries Füße verloren den Halt, sie stürzte, schlidderte über die Fliesen bis zum Beckenrand, versuchte, sich festzuhalten. Nein, bloß nicht wieder in den Pool. Aber da war Lina auch schon neben ihr, trat sie ins Wasser wie einen toten Seehund.

				Marie kam wieder hoch, rang nach Luft. »Lina, ich liebe deinen Bruder!« Doch die letzten Worte ertranken in einem schrecklichen Gurgeln.

				Lina war schon wieder hinter ihr.

				»Zu spät, Marie!« Lina drückte Marie mit all ihrer Kraft unter Wasser, und sosehr sich Marie auch wehrte, sie schaffte es nicht mehr an die Oberfläche.

				Luis

				Es riecht nach … ich schwebe, bin eine Wolke, jeder Atemzug macht mich schwerer, zieht mich zurück zur Erde, riecht nach Maiglöckchen. Ich will nicht atmen, schweben ist schöner … mir ist kalt. Höre Stimmen. Will lieber wegfliegen.

				Hand. Nicht atmen. Meine Hand, es piepst. Kalt. Augendeckelschwer. Aufmachen, aufwachen, lärmenlahmkalthand.

				Ich schlage meine Augen auf. Jemand sitzt neben meinem Bett. Ich kenne sie. Meine Lider fallen wieder zu. Verdammt anstrengend. Jemand drückt meine Hand, warum? Lasst mich schlafen.

				Meine Hand wird so stark gedrückt, na gut, ich mache meine Augen wieder auf. Die da am Bett sitzt, hat Wasser im Gesicht.

				Neben ihr stehen grüne Monster, die mich anschreien.

				Ob ich sie höre. Ha. Klar höre ich die. Nicken kann ich nicht, geht nicht, mein Kopf ist festgeschraubt. Meine Zunge ist aufgedunsen, gequollen, verstopft mir den Mund, ich drücke die Hand. Das geht. Ziemlich anstrengend. Kalt ist mir. Nur in der Höhle ihrer Hand ist es warm. Ich drücke wieder und versuche, diese Sargdeckel von meinen Augen zu schieben.

				Noch mehr Monster. Einer zerquetscht meine rechte Fußzehe und will wissen, ob ich etwas spüre.

				Du spinnst wohl, würde ich gern sagen, aber raus kommt nur ein »Aua!«.

				Die Monster klatschen in die Hände.

				»Laut!«, stoße ich hervor und verfluche meine Zunge, die sich anfühlt wie Watte. Es würgt mich. Die Sargdeckel fallen wieder runter.

				Jemand schiebt mir so ein Ding in den Mund, egal, ich trinke. Meine Hand wird fast zerquetscht.

				»Es sieht gut aus«, höre ich, »sogar sehr gut, er versteht, reagiert, keine Lähmungen.«

				Ich versuche zu erkennen, welches Monster das gesagt hat, aber als ich es geschafft habe, die Lider zu heben, sind alle weg, nur sie ist noch da.

				»Hey«, sagt sie und streichelt meinen Arm. »Du hast uns ziemliche Angst eingejagt.«

				Angst!

				Ich tauche weg, wie ein Pinsel voll schwarzer Farbe, werde in klares Wasser getunkt, werde zu wolkigem Schwarz, zu wabernden Schlieren, die sich ausbreiten und schließlich alles im Grau ertränken.

				Als ich das nächste Mal zu mir komme, gehen meine Augen wie von selbst auf und zu. Ich entscheide mich für auflassen. Sie sitzt neben meinem Bett.

				»Wie fühlst du dich?«, fragt sie.

				»Komisch!«, antworte ich und es geht ganz einfach. Keine Schneckenzunge mehr im Mund. Trotzdem schaut sie mich an, als hätte ich etwas Falsches gesagt. »Was ist hier eigentlich los?«

				Sie starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

				»Ich meine, was mache ich hier?«

				»Du warst drei Tage im Koma.«

				Koma. Drei Tage. Ich möchte schlafen, aber sie drückt meine Hand.

				»Sprich mit mir. Die Ärzte sagen, das ist wichtig.«

				Ich glaube, sie lügt. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich glaube, ich habe etwas Schreckliches getan. Koma? Ich will nicht reden, ich will schlafen.

				Klebriges Laub an meinen Händen, Lachen und lautes Schmatzen von Blättern, als wären es Tiere, die sich gegenseitig auffressen. Da liegt es.

				Der böse Schatz.

				Nimm ihn nicht.

				Lass ihn liegen.

				Ein Reh warnt mich. Sagt, schau mir in die Augen, braune Augen, schön wie Maries Augen. Werden immer größer, werden zu Seen aus geschmolzener Schokolade, fließen um mich, schrumpfen dann zurück zu einem klar begrenzten See, werden wärmer, beginnen zu brodeln. Und dann steigen sie auf wie erstarrte Fontänen, zwei Gestalten umhüllt von braunem Sumpf.

				Ich möchte fliehen und bleibe doch wie angewurzelt stehen. Sehe meinen Atem in kleinen Wölkchen von mir wegrennen. Laub, es riecht nach modrigem Laub. Ich will wissen, wer das ist, und will es nicht wissen. Da dreht sich die linke Gestalt um und ich kann ihr Gesicht sehen.

				Mama sitzt auf meinem Bett, streicht über meine Stirn und murmelt: »Schsch, es wird alles wieder gut werden …«, und ich fühle mich wie ein Baby.

				Ich schlage die Augen auf. Träume ich das hier nur oder war der Schokoladensumpf ein Traum? Ich taste nach ihrer Hand und drücke sie. Das fühlt sich echt an. Aber das Reh und der See haben sich auch real angefühlt, so als hätte ich das wirklich erlebt.

				Mama lächelt mich beruhigend an. »Luis, du warst sehr unruhig und hast geschrien. Hattest du einen Albtraum?« Sie hält meine Hand, rückt aber ein Stückchen weg und mustert mich.

				»Albträume«, flüstere ich. Aber ich war da, ich, da. Direkt dort, gar nicht wie in einem Traum, und es war auch so, als wüsste ich schon, was als Nächstes passieren wird.

				»Die Ärzte sagen, das ist völlig normal.« Mama nickt mir aufmunternd zu. »Die meisten Menschen, die aus einem Koma aufwachen, haben beängstigende Träume.«

				Ich weiß, sie meint das jetzt als Aufforderung, sie möchte, dass ich ihr sage, was ich geträumt habe, aber das kann ich nicht. Solange ich nicht weiß, was es zu bedeuten hat. Außerdem hat sie schwarze Ringe unter den Augen, und wenn sie lächelt, sieht sie nicht glücklich, sondern unendlich müde aus. Sie hat sich bestimmt endlos viele Sorgen gemacht, ob ich wieder gesund werde, also überlege ich, was ich erzählen könnte, um sie aufzuheitern.

				»Da bin ich aber froh, dass das normal ist. Weißt du, ich habe geträumt, dass ich eine eigene Fernsehshow bei ProSieben habe, zusammen mit einem sprechenden Orang-Utan.«

				Sie lächelt ein bisschen fröhlicher. »Mir scheint, du bist auf dem Weg der Besserung. Das ist gut, denn jetzt kommt gleich ein Physiotherapeut, der ein bisschen mit dir herumgehen wird.«

				»Aber ich bin viel zu müde.«

				»Das ist auch normal. Ich finde es natürlich wunderbar, dass du schon wieder Witze machen kannst. Tatsächlich ist es so, dass deine Erinnerungen auch als Träume zurückkommen können. Auf alle Fälle habe ich mich um eine Psychologin gekümmert, mit der du dich darüber unterhalten kannst, wenn du willst.«

				Und bevor ich protestieren kann, steht ein junger Typ vor uns, behauptet, er wäre der Physiotherapeut, grinst mich an und redet davon, dass wir einen Spaziergang machen. Wir!

				Mama verabschiedet sich, um uns nicht zu stören.

				Es schockt mich ziemlich, wie schlapp und wacklig ich in den paar Tagen geworden bin. Außerdem ist der Gips, der mein komplettes rechtes Bein umhüllt, verdammt schwer. Nach ein paar Schritten bin ich schweißgebadet, will nur noch zurück in mein Bett.

				Und sobald ich das Kissen unter meinem Kopf spüre, fallen mir die Augen zu.

				Aber ich schlafe nicht, sondern sitze am Steuer eines Autos. Fahre durch die Dunkelheit, wundere mich, wo wohl der Lichtschalter ist, suche überall den Lichtschalter, gerate in Panik, man braucht Licht zum Fahren, schrecke zusammen, weil ich statt des Lichts die Scheibenwischanlage in Gang gesetzt habe. Wasser strömt über die Windschutzscheibe. Verdammt, wo geht das wieder aus? Das Wasser auf den Scheiben wird zu Tröpfchen, die Tröpfchen werden zu einem Umriss, werden zu Marie, die in wassergetränkten Kleidern dasteht und sich schüttelt wie ein nasser Hund und so wieder neue Tröpfchen auf die Autoscheibe spritzt. Ihre Augen sind weit offen vor Entsetzen.

				Ich muss das Licht finden und die Scheibenwischer abschalten! Endlich habe ich es geschafft, die Scheinwerfer leuchten auf und Marie ist verschwunden.

				Bösartig starren mich die kahlen Bäume an, die Sträucher sehen aus wie struppige Verbrecher, die nur auf einen Befehl warten, um sich auf mich zu stürzen und mich mit ihren Ästen zu zerfleischen. Weg mit dem Licht.

				Ich bin auf dem Waldparkplatz am See. Da sind sie.

				»Hey!«

				Ich brauche die Augen nicht aufzumachen, ich weiß auch so, wer das ist. Diesen Duft nach Labello und Heu, nach Bleistiften und Vanille, den verströmt nur Lina. Die beste Schwester des Universums.

				Ich öffne die Augen und starre sie an, als hätte ich sie noch nie gesehen. »Wer sind Sie?«, frage ich mit schleppender Stimme.

				Sie schaut mich so traurig an, als wäre sie fünf Jahre alt und hätte gerade entdeckt, dass ich die Glatze ihrer Puppe Amelie tätowiert habe.

				Das halte ich nicht aus.

				Also grinse ich sie an. »Sind Sie nicht diese berühmte … Heidi Klumpfuß?«

				Lina atmet erleichtert auf und macht Anstalten, mir einen freundschaftlichen Knuff zu geben, hält aber mitten in der Bewegung inne, als wäre ihr gerade eingefallen, dass ich aus kostbarem chinesischem Porzellan sei.

				»Depp, elendiger!«, sagt sie und holt sich den Besucherstuhl ans Bett. »Dann geht’s dir also besser, ja?«

				»Ich träume so wirres Zeug, von dem ich mir dann einbilde, ich hätte es echt erlebt.«

				Ich erzähle ihr von meiner Autofahrt, denn ich bin sicher, das wird sie zum Lachen bringen, schließlich weiß sie ja, wie viel Schiss ich vorm Autofahren habe.

				Aber Lina lacht nicht, sondern sie wird blass und erklärt mir dann, dass ich wirklich Papas Auto genommen habe und damit rumgefahren bin.

				»Aber warum sollte ich so etwas machen?«

				Sie zupft an der Bettdecke rum, und als sie aufschaut, bin ich mir sicher, sie weiß, warum, will es mir aber nicht sagen. Schon früher hat sie immer, wenn sie mir etwas nicht sagen wollte, ihre Lippen leicht zusammengepresst, als wollte sie verhindern, dass etwas Verräterisches herausschlüpft.

				Aber da ist noch etwas anderes in ihren Augen, etwas, das mir Angst macht. Habe ich ihr etwas angetan?

				»Also Lina, warum habe ich das Auto genommen?«

				Sie zögert einen Moment, dann nimmt sie meine Hand. »Na, wegen dem Foto.« Beißt sich sofort fest auf die Unterlippe.

				»Was denn für ein Foto? Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, und wenn ich gerade eines nicht brauchen kann, dann sind das Rätsel. Es würde mir viel mehr helfen, wenn du mir erzählen könntest, was wir getan haben, bevor ich das Auto genommen habe.«

				Lina scheint erleichtert zu sein und tut mir den Gefallen. »Das Laub im Garten … wir haben Laub gerecht.«

				Dann war das mit der Laubfrau also gar kein Traum, es hat sie wirklich gegeben. Und diese Gewissheit lässt plötzlich auch noch andere Bilder in mir aufsteigen. Der Schatz, der dort lag, ist das Handy, das ich gefunden habe, ich erinnere mich. Und das Reh, das Reh mit Maries Augen?

				»Und Marie?«, frage ich.

				»Was hat Marie denn damit zu tun?« Auf Linas Wangen sind plötzlich zwei kreisrunde knallrote Flecken.

				»Ich weiß es auch nicht so genau. Kannst du sie fragen, ob sie mich besuchen kommen will?«

				Lina ist aufgestanden. Ihre Augen schimmern so nass, als ob sie gleich weinen würde.

				»Was ist denn los?«

				Sie schiebt den Stuhl zum Tisch hinüber und geht zur Tür.

				»Hey, was soll das denn, rede mit mir!«

				»Das kann ich nicht!« Ich kann Linas Worte kaum verstehen, weil ihre Stimme nur noch ein heiseres Flüstern ist.

				Dann ist sie weg.

				Wie unfair! Ich liege hier und versuche, mich zu erinnern, versuche, mein Leben wieder zusammenzupuzzeln, und meine Schwester rennt einfach weg.

				Die verschweigen mir doch alle etwas. Plötzlich wird mir schlagartig heiß. Was ist, wenn ich jemanden totgefahren habe?

				Marie, warum sehe ich dauernd Marie vor mir? Ist Marie tot, habe ich etwas damit zu tun? Nein, unmöglich, das kann gar nicht sein. Niemals! Aber warum besucht sie mich nicht?

				Warum weint Lina, wenn ich nach Marie frage? Ich habe ihr doch nie etwas erzählt. Wie auch, Lina würde nie kapieren, was mir an Marie gefällt. Die beiden sind einfach zu verschieden. Wären die beiden Blumen, wäre Lina eine prächtige feuerrote Gladiole und Marie ein Maiglöckchen. Wenn Lina das hören könnte, würde sie sicher meckern und behaupten, sie wäre eine Rose und Marie ein Kaktus. Lina ist laut, Marie ist leise, Lina weiß alles, Marie ist klug. Lieben tu ich sie beide, aber jede anders natürlich.

				Je länger ich über Linas Flucht nachdenke, desto mulmiger wird mir. Ich muss mich verdammt noch mal besser erinnern. All diese Erinnerungsfetzen in die richtige Reihenfolge bringen.

				Doch bevor ich damit auch nur anfangen kann, steht Mamas Psychologin vor mir, Klara-Luise Brönner-Schönlein, und will mit mir über alles reden. Am liebsten würde ich sie anschreien: »Was alles? Was, verdammt noch mal, meinen Sie mit alles?« Stattdessen schweige ich.

				Sie ist gekränkt wegen meiner »Verweigerungshaltung« und ich wünschte, Lina wäre da, weil ich mit ihr herrliche Witze über diesen beleidigten Gesichtsausdruck machen könnte. Aber Lina ist ja einfach abgehauen, hat mich allein gelassen.

				Und dann muss ich essen, was mir schwerfällt, weil mein Hals noch ganz wund ist von den Kanülen, die sie mir reingeschoben haben. Aber wenn ich nicht esse, gibt es wieder eine Standpauke der blonden Stationsschwester. Sie spricht mit polnischem Akzent, heißt Jana und könnte sofort als Supermodel arbeiten. Das klingt toll, aber wenn man so elend hier rumliegt, ist es einfach nur peinlich, wenn sie bei mir Fieber misst oder mich wäscht.

				Also würge ich etwas Suppe hinunter und bin froh, als ich endlich offiziell schlafen darf.

				Aber ich kann nicht schlafen, deshalb nehme ich einen Stift aus meinem Nachttisch und mangels Papier schreibe ich in das Buch, das hier herumliegt. Ein merkwürdiges altes Witzebuch.

				Ich werde jetzt alles aufschreiben, was mir einfällt, und ich bin sicher, dann werde ich mich erinnern.

				Als ich mir am nächsten Morgen mein wildes Gekritzel anschaue, muss ich enttäuscht feststellen, dass es nicht funktioniert hat. Den ganzen Tag muss ich zu irgendwelchen Untersuchungen, muss andauernd Fragen beantworten und bin einfach nur müde, als Lina mich besuchen kommt. Und sie hat Besuch mitgebracht, aber leider nicht Marie.

				Nils.

				Seine blaugrauen Augen glotzen mich hemmungslos an, als wäre ich in einem Kuriositätenkabinett ausgestellt, als Mann ohne Kopf oder Zwerg Nase. Ich will nicht, dass er näher kommt, er soll wieder gehen.

				»Lina, kann ich dich mal kurz alleine sprechen?«

				Lina zuckt mit den Schultern, Nils verdreht seine Augen und geht nach draußen auf den Gang.

				»Nils soll verschwinden!«

				»Aber warum denn?«

				»Weil …« Jetzt hätte ich beinahe gesagt, weil er böse ist, aber aus welchem Teil meines lädierten Hirns kommt das denn plötzlich? »Weil …« Was sage ich denn jetzt, was sich einigermaßen vernünftig anhört? »…  ich nicht will, dass mich dein cooler Freund hier so rumliegen sieht, wie einen Haufen Scheiße, verstehst du?«

				»Jetzt stell dich nicht so an, du siehst doch ganz okay aus.«

				Nils schaut durch die obere Glassscheibe der Tür herein und ich bilde mir ein, er würde grinsen.

				Nils. Da arbeitet was in meinem Hirn.

				Vielleicht sollte ich das ausnutzen, vielleicht bringt es etwas in Gang.

				»Na gut, aber bleibt nicht zu lange, okay?«

				Lina winkt Nils rein, der bringt einen Stuhl für Lina und bleibt an meinem Bettende stehen. Es nervt tierisch, wenn man seinen Blick nach oben richten muss, um jemanden anzuschauen.

				Nils.

				»Und, Alter … wie läuft’s hier drin so?« Nils macht mit dem Zeigefinger eine kreisende Bewegung vor seinem Gesicht und tippt sich dann an die Stirn.

				Ich hasse es, wenn Nils »Alter« zu mir sagt, als wären wir die dicksten Kumpel.

				»Immer besser. Ich kann schon wieder bis drei zählen.«

				Nils lacht übertrieben laut. Lina tut auch so, als hätte ich einen Witz gemacht.

				»Und, Alter, wie läuft’s so mit den Krankenschwestern?« Nils zwinkert mir zu, damit ich auch wirklich kapiere, was er meint.

				»Spitze! Ein Pfleger schöner als der andere, interessiert?«

				Während ich antworte, blitzt etwas in meinem Schädel auf, will mir was sagen, lenkt mich ab.

				Handy. Sagt mein Hirn. Es war Nils’ Handy, das ich im Laub gefunden habe. Musste ihm beim Laubrechen rausgefallen sein. Damit fing alles andere an.

				Und plötzlich ist alles wieder da, läuft ab wie ein Film im Breitwandformat, bunt, laut und ich kann nichts anderes tun, als meine Augen zu schließen und ihn anzuschauen.

				Ich höre noch, wie Lina mit mir redet und Nils erklärt, so sei das eben mit Leuten, die im Koma waren, und dann bin ich mittendrin.

				Es dämmert schon. Lina und Nils verziehen sich kichernd nach drinnen und lassen mich draußen stehen. Wütend reche ich weiter klebrig nasses Laub zusammen. Zwischen Daumen und Zeigefinger meiner rechten Hand hat sich schon eine dicke Blase gebildet, die ziemlich wehtut. Aber wenn wir das nicht fertig machen, gibt es Ärger mit Papa. Also reche ich zähneknirschend weiter. Plötzlich macht der Rechen ein hässliches Geräusch. Metallisch kratzend. Ich beuge mich hinunter und sehe ein Handy aufblitzen.

				Nils’ Handy.

				Ich zögere keine Sekunde, nehme es in die Hand und bin entzückt, als ich feststelle, dass es an ist. Einer Eingebung folgend drücke ich mich im Menü zu seinen SMS-Nachrichten vor. Überfliege die Absender- und Empfängernamen. Eine Menge gehen auf das Konto seiner Basketballfreunde, mindestens genauso viele sind von irgendwelchen Mädchen. Besonders häufig taucht der Name Nessie auf.

				Ich werfe den Rechen zur Seite und gehe mit dem Handy rein aufs Klo, weil ich mir das Ganze ungestört ansehen möchte. Mit klopfendem Herzen ziehe ich die Badezimmertür hinter mir zu; aus Linas Zimmer ist lautes Kichern zu hören.

				Die SMS von Nessie sind ganz eindeutig, da geht es ziemlich zur Sache. Und das sind keine alten Textnachrichten, sondern topaktuelle SMS. Ich schaue mir die letzten von heute an:

				Wann sehen wir uns? HASE (Habe Sehnsucht)

				Hol dich um 23 ab, dann zum Steinsee, wie immer. vDs	
(vermisse Dich sehr)

				Geht’s nicht früher? ildüaidw (ichliebdichüberallesinderwelt)

				Nein, bis später.:-x+Z (Küsschen mit Zunge)

				Widerlich. Das ist so verdammt widerlich! Übelkeit und blinde Wut steigen in mir auf. Nils schmust hier gerade mit meiner Schwester rum und schreibt sich mit dieser Nessie solche SMS! Angewidert drücke ich die Kurzmitteilungen auf Nils’ Handy weg, will nicht noch mehr davon lesen. Und es ist noch nicht mal eine Genugtuung zu erfahren, dass ich mit meiner Einschätzung von diesem Proleten genau richtig gelegen habe.

				Am liebsten würde ich sofort in Linas Zimmer stürmen und ihm das Handy vor die Füße werfen, aber das wäre wahrscheinlich nicht sonderlich klug. Er würde sich bestimmt irgendwie rausreden. Darin ist er groß. Aber das Schlimmste an der ganzen Sache ist, dass Linas Herz brechen würde. Meine große Schwester liebt diesen Idioten leider wirklich über alles.

				Trotzdem muss ich was tun. Ich will nicht, dass Nils meine Schwester noch länger so hintergeht. Ich brauche Beweise. Handfeste Beweise.

				Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss die zwei erwischen und dabei fotografieren. Dann wird Lina mir glauben und mich zum Dank dafür hassen. Aber ich kann doch nicht zulassen, dass dieser Typ sie dermaßen verarscht und sie so zum Narren hält. Aber jetzt bringe ich erst mal Nils’ Handy zurück und tue so, als wäre nichts.

				Hier springt der Film in meinem Kopf und ich sehe als Nächstes, wie ich in Papas Auto sitze und zum Steinsee fahre. Ich spüre, wie mir der Angstschweiß kalt den Rücken runterströmt, obwohl ich versuche, so langsam wie möglich zu fahren. Zum Glück ist der Weg zum Steinsee nicht weit und führt einen holprigen Waldweg lang, wo um diese Uhrzeit niemand mehr rumläuft. Die Wahrscheinlichkeit, jemanden totzufahren, geht also gegen null. Das jedenfalls murmle ich immer wieder vor mich hin.

				Ich mache das nur wegen Lina … Nein, gar nicht wahr, ich finde es irgendwie cool, dass ich mich trotz meiner Riesenangst getraut habe, das Auto zu nehmen. Aber das Allerbeste daran ist, dass ich das Autofahren Nils zu verdanken habe, denn er wollte die ganze Zeit, dass ich mir von ihm zeigen lasse, wie es geht. Wahrscheinlich, um damit Lina zu imponieren.

				Ich stelle das Auto ein Stück vom See entfernt ab und schleiche mich an den Bäumen entlang zu dem Parkplatz, auf dem tatsächlich Nils’ Auto steht. In mir steigt wieder diese unbändige Wut auf. Dieses miese Schwein!

				Im Mondlicht sieht alles ganz romantisch aus. Der See, der nur als Gerümpel- und Müll-Abladeplatz dient, der klapprige alte Golf von Nils. Alles liegt im silberweißen Mondlicht da, wie in einem alten Gemälde. Nils und diese Nessie hocken auf der Motorhaube, mit Blick auf den See und knutschen.

				Ich bin schon so nah, dass ich das gierige Schmatzen ihrer Lippen hören kann. Das macht mich dermaßen wütend, dass ich mich zu hastig bewege und nicht darauf achte, wo ich hintrete. Es knackst laut.

				Nessie richtet sich auf und dreht sich zu mir um.

				Ich drücke mein Gesicht an einen Baumstamm und hoffe, dass meine schwarzen Klamotten mich ausreichend tarnen. Doch dieser kurze Moment hat gereicht, um zu erkennen, wer Nessie wirklich ist, und das macht mich noch wütender.

				Jemand rüttelt unsanft an meinem Arm.

				»Hey, Luis, mach hier nicht den toten Mann, rede mit uns.«

				Meine Schwester.

				»Ich dachte, ihr wärt gegangen!«

				Nils thront immer noch am Bettende und ich frage mich, ob er weiß, was ich da gerade gesehen habe. Ob er weiß, was ich über ihn weiß. Auf sein Gesicht schleicht sich sein selbstgefälliges Grinsen und er streichelt meiner Schwester über den Arm.

				Und da passiert es. Ich kann es nicht mehr zurückhalten. »Lina, weißt du eigentlich, was für ein mieses, mieses Schwein dein Freund ist?«

				Sie zuckt zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige gegeben. Sogar ihre Wangen werden knallrot. »Luis, sag mal, spinnst du oder was?« Hektisch dreht sie sich zu Nils. »Er meint das nicht so …« Unsicher schaut sie kurz zu mir, dann wieder zu ihm. »Sein Hirn …«

				Nils grinst, als würde er verstehen.

				»Doch, der meint das genau so.« Ich versuche, meine Stimme fest und klar klingen zu lassen. »Du hast dich sicher gefragt, warum ich das Auto genommen habe. Ich wollte Nils hinterherspionieren und ich habe es auch geschafft, nur war ich nach allem, was ich gesehen habe, dann beim Rückweg so durch den Wind, dass ich ein Reh übersehen habe, und beim Ausweichen bin ich dann wohl am Baum gelandet.«

				Lina wird so blass, dass die roten Kreise auf ihren Wangen wie aufgemalt aussehen. »Was sagst du da? Du hast was … du bist wegen mir …?«

				»Dein kleiner Bruder will sich doch nur wichtig machen. Diesen Scheiß brauche ich mir nicht länger anzuhören.« Nils wendet sich zur Tür.

				»Warte!«, ruft Lina, die völlig verstört wirkt. »Wenn nichts dran ist an dem, was Luis da sagt, können wir es uns doch genauso gut anhören?« Ihre Stimme zittert.

				Ich würde Lina so gerne beschützen, aber ich weiß nicht, wie. Ich hätte es anders machen sollen. Sie sieht jetzt schon aus wie ein Gespenst. Nils hat sich betont gelangweilt wieder an mein Bettende gestellt.

				Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.

				»Das ist typisch für so kleine Kläffer, wie du einer bist.« Nils wackelt verächtlich mit dem Kopf. »Laut bellen, aber nichts dahinter.«

				Und dann erzähle ich Lina, dass Nils nicht nur was mit ihr, sondern auch mit Vanessa aus meiner Klasse hat, und zwar schon länger.

				Nils verzieht sein Gesicht, als würden ihm üble Gerüche in die Nase steigen, die er nur um seiner Erziehung willen kommentarlos erträgt.

				Lina starrt ihn an, ihre Unterlippe zuckt, sie wirkt wie versteinert. Dann versucht sie, etwas zu sagen, es klingt nur wie ein heiseres Krächzen, dann räuspert sie sich und endlich kommen die Worte über ihre Lippen: »Stimmt das, was Luis hier erzählt? Ist es wirklich wahr?«

				Nils starrt sie an, die coole Lässigkeit, die er sonst immer an den Tag legt, scheint zu bröckeln. Doch er bleibt stumm.

				Linas Stimme wird lauter. »Du streitest es also nicht ab?« Nils sagt noch immer kein Wort.

				Nun überschlägt sich die Stimme meiner Schwester fast: »Warum? Warum hast du mir das angetan? Und warum ausgerechnet Vanessa? Du bist so ein mieses Schwein!«

				»Das geht dich eigentlich gar nichts an«, antwortet Nils und es wundert mich, dass er es nicht einfach abstreitet. »Aber wenn du es genau wissen willst: Vanessa ist echt der Hammer; es hat unglaublich viel Spaß gemacht, mit ihr zusammen deinen Bruder zu verarschen und übrigens: Sie küsst viel besser als du.«

				Ich will nach Linas Hand greifen, um sie zu trösten. Aber sie ballt ihre Fäuste und geht auf Nils zu, trommelt ihm gegen die Brust.

				»Und warum machst du dann nicht einfach Schluss?«, brüllt sie jetzt. »Geht doch ganz einfach, sogar per SMS!«

				Er betrachtet sie amüsiert, wie ein Bluthund dem Angriff einer Ameise zuschauen würde.

				Wenn ich nicht diesen Gips hätte, würde ich sofort aufstehen und ihn eigenhändig verprügeln.

				»Warum sollte ich Schluss machen?«, antwortet Nils. »Zwei Mädels sind besser als eins … und außerdem …«, er schubst sie weg, dreht sich schon zum Gehen, »…  warst du ganz gut für mein Image. Ich meine, deine Eltern haben ein fettes Haus und ’ne Menge Kohle. Abgesehen davon bist du ganz vorzeigbar – von deinem blöden Bruder natürlich mal ganz abgesehen.« Und schon fällt die Tür mit einem lauten Knall, der über den gesamten Krankenhausflur zu hören sein muss, hinter ihm ins Schloss.

				»Lina, komm her!«, flehe ich sie von meinem Bett aus an.

				Aber sie steht da wie betäubt.

				»Er lügt, ganz bestimmt war er sehr in dich verliebt. Und Vanessa hat sich an ihn rangemacht.« Meine Worte klingen genauso verzweifelt, wie ich mich fühle.

				Langsam schlurft Lina zu dem Besucherstuhl und lässt sich darauf fallen.

				Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, nicht mal ein blöder Witz.

				»Weißt du, ich habe das Gefühl, ich kapiere überhaupt nichts mehr. Alles ist ganz anders, als ich denke, dass es ist.«

				Lina klingt gar nicht mehr wie meine große Schwester, sondern wie eine Fremde. Ihre Stimme ist nur noch ein raues Flüstern.

				»Hallo! Darf ich reinkommen?«, fragt plötzlich eine andere Stimme zaghaft von der Tür.

				»Marie!«

				»Lina hat gesagt, du würdest mich gern sehen.« Marie lächelt mich an, und weil ich mich an ihrem Lächeln gar nicht sattsehen kann und sie anstarre, entdecke ich sofort den blauen Fleck über ihrem rechten Auge.

				Lina ist aufgesprungen und besteht darauf, dass Marie sich auf den Stuhl setzen soll. »Ich wollte mir eh gerade einen Kaffee holen, willst du auch einen, Marie?«

				»Gerne, mit Milch und viel Zucker.«

				Lina stürmt davon, als wären die Furien hinter ihr her. Ich bin sicher, sie schließt sich im Klo ein und weint. Das hat sie früher auch immer so gemacht und keiner durfte sie trösten. Und wenn sie wieder rauskam, musste ich so tun, als wäre nichts gewesen. Es tut mir leid, dass ich sie so verletzen musste. Aber auch wenn die Wahrheit manchmal wahnsinnig wehtut, ich bin mir sicher, dass es so besser für sie ist.

				Als Marie sich zu mir setzt, steigt ein leichter Duft nach Maiglöckchen in meine Nase.

				»Hat dir Lina schon alles erzählt?«

				»Was denn?« Das mit Nils kann Marie doch gar nicht wissen, also wovon redet sie?

				»Na, wegen dem Foto.« Maries braune Augen schauen mich besorgt an, dann senkt sie schnell den Blick. Und mir fällt wieder ein, dass Lina auch irgendwas von wegen Foto gesagt hat.

				»Nein, noch nicht, schieß los.«

				»Aber du erinnerst dich an das Foto, das du mir geschickt hast?«, fragt Marie mit leiser Stimme und schaut an meinem Gesicht vorbei.

				Mir wird ziemlich warm unter der Decke. Damals hatte ich gedacht, es wäre cool, so ein Foto von mir an Marie zu schicken. Was gab es da auch schon zu verbergen? So sah ich eben aus. Aber jetzt denke ich, das hätte ich besser nicht tun sollen. Vielleicht habe ich sie damit erschreckt oder abgestoßen.

				»Du musst wissen, dass du in Wirklichkeit nicht mir geschrieben hast, sondern Vanessa und ihrer Gang. Ich war noch nie bei den Lokalisten, Netzwerkcommunitys langweilen mich.« Marie zieht ihre Augenbrauen hoch und verfällt in eine Art schrille Babysprache: »Willst du mein Freund sein, dann bin ich dein Freund, hey, schau mal, die bliblablu hat schon tausend Kontakte, ist das nicht tooollll?« Ihre Stimme wird wieder normal. Sie rutscht unbehaglich auf dem Stuhl hin und her, als hätte sie Schmerzen beim Sitzen.

				»Als Vanessa gemerkt hat, dass ich nicht bei den Lokalisten bin, hat sie das schamlos ausgenutzt. Sie hat einfach meinen Namen und ein Foto von mir benutzt und eine Fake-Marie ins Netz gestellt. Du kannst dir bestimmt vorstellen, wie entzückt sie war, als du angefangen hast, mir – oder besser dieser gefakten Marie – Mails zu schreiben. All deine Antworten sind bei ihr gelandet und letztendlich hat sie dich mit ihren Mails dazu gebracht, dass du ihr das Nacktfoto geschickt hast. – Und das hat sie natürlich nur allzu gerne gepostet.« Marie räuspert sich. Man merkt ihr förmlich an, wie schwer es ihr fällt, darüber zu sprechen. »Wenn ich nicht zufällig gehört hätte, wie Vanessa und ihre Gang auf der Toilette mit ihren Heldentaten geprahlt haben, wäre ich wahrscheinlich immer noch ahnungslos. Natürlich wollte ich es dir gleich am nächsten Tag sagen, aber du …«, Marie blickt mich an und senkt dann schnell wieder ihren Blick, »na ja, ich meine, das war der Tag, nachdem du den Unfall hattest. Und dann hat deine Schwester das Ganze entdeckt und gedacht, du bist deshalb gegen den Baum gefahren …«

				Ich fühle mich, als hätte jemand mit einem großen Holzhammer auf meinen Schädel geschlagen. Meine Hände sind eiskalt und trotzdem schweißnass. Da habe ich gerade gedacht, ich wüsste jetzt alles und muss nun feststellen, dass ich gar nichts weiß. Das hat Nils also vorhin gemeint, als er gesagt hat, dass es ihm Spaß gemacht hat, mich zusammen mit Vanessa zu verarschen.

				»Aber … du hast mir doch geantwortet …«

				Marie rutscht näher. Zu den Maiglöckchen mischt sich jetzt auch noch der Duft von Erdbeersahnejoghurt. »Nie im Leben hätte ich so einen Müll geschrieben. Hast du dich denn nie darüber gewundert? Hast du wirklich gedacht, ich wäre so eine falsche Schlange und würde dich in der Schule völlig ignorieren, aber heimlich deine Briefe lesen?«

				»Jetzt, wenn du das so sagst, komme ich mir saudämlich vor.« Tatsächlich fühle ich mich gerade wie der größte Vollidiot, der auf Gottes Erdboden wandelt. War ich denn wirklich so blind gewesen? »Aber andererseits – warum hätte ich je daran zweifeln sollen? Da war dein Bild, deine Adresse und ich wusste ja, dass du sehr schüchtern bist …«

				Marie beugt sich näher zu mir. Ihr Duft ist so intensiv, ich kann ihren Atem in meinem Gesicht spüren. Ein Schauer läuft über meinen Körper. Ob sie mich tatsächlich küssen würde?

				»Marie …«, fange ich an, klinge ein bisschen heiser, finde ich, und sage etwas fester: »Marie!«

				»Hier ist der Kaffee!«

				Meine Schwester ist zurück.

				»Wie konntest du nur glauben, ich würde mich wegen eines lächerlichen Fotos umbringen?« Ich versuche, meine Stimme böse klingen zu lassen. Muss sie ausgerechnet jetzt auftauchen?

				Marie legt ihre Hand auf meinen Arm und lächelt Lina an. »Ich kann Lina gut verstehen! Wenn ich mir vorstelle, ich hätte rausgefunden, dass jemand meinem Bruder so was angetan hat … Da kann man schon auf solche Gedanken kommen.«

				Lina lächelt zurück, sie nicken sich zu.

				Was ist das denn, die große Mädchenverschwörung? Irgendwie kommt mir das Ganze komisch vor. Ausgerechnet Marie und Lina …

				»So schlimm findet ihr also mein Bild?«, frage ich in gespieltem Ernst.

				»Nein, nein«, versichern beide wie aus der Pistole geschossen.

				»Also doch.« Ich muss lachen. »Na gut, vielleicht sollte ich etwas mehr Sport machen, bevor ich mein nächstes Porträt um die Welt schicke … Und was passiert jetzt mit Vanessa?«

				»Die Fakeseite wurde komplett gelöscht. Vanessa ist gesperrt und darf nie mehr mitmachen bei den Lokalisten.«

				»Aber das ist doch keine Strafe!« Ich haue mit der Faust auf mein Bett. »Ich finde, wir sollten uns eine richtig gemeine Rache für Vanessa ausdenken!«

				Lina wird bleich. »Auf gar keinen Fall.« Sie wirft Marie einen aufmunternden Blick zu. Marie rutscht wieder unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Nein, das sollten wir unter gar keinen Umständen tun.«

				»Aber ich hätte schon eine gute Idee, also …«

				Aber da unterbricht mich Lina. »Rache ist ein hässliches Wort, nur etwas für schmutzige Männer mit struppigen Bärten auf schwitzenden Pferden, die mit ihren rauchenden Colts rumballern«, sagt sie und irgendwie klingt ihre Stimme so gar nicht nach meiner großen toughen Schwester. »Ich gehe dann jetzt mal nach Hause. Macht’s gut, ihr zwei.« Sie verlässt das Zimmer, ohne mir einen Kuss auf die Stirn zu geben wie sonst.

				»Was sollte das denn?«, frage ich Marie. Sie zuckt mit den Schultern, stoppt aber mitten in der Bewegung, als ob es ihr wehtun würde.

				»Lass uns jetzt mal über etwas anderes reden, ja?«, sagt sie.

				»Okay. Ich habe da auch einen Vorschlag«, fange ich an, »wenn du mir verrätst, wie du zu deinem blauen Fleck gekommen bist, dann darfst du mich zur Belohnung küssen!«

				»Oh!« Marie sieht einen Moment lang so aus, als könnte sie sich nicht zwischen Weinen und Lachen entscheiden, aber schließlich lächelt sie mich an. »Das, ja das war nur so ein kleiner Badeunfall …«

				Und dann kommt sie ganz nah und drückt ihre Lippen auf meine. Und das bringt mich noch sehr viel mehr durcheinander als dieses Reh neulich nachts.

			

		

	
		
			
				Krystyna Kuhn: Bittersüßes oder Saures

				Das Haus lag direkt am See. Am Wochenende waren hier die Lifestyle-Yuppies auf ihren schicken Booten unterwegs. Bei jedem Sonnenstrahl konnte man sie beobachten, wie sie auf dem Deck lagen und ihre Luxuskörper der Sonne entgegenstreckten. Irgendwie total strange!

				Die Villa, in die ich vor ein paar Wochen eingezogen war, war nigelnagelneu und einfach perfekt. Gepflegter Garten, Designer-Fußabtreter vor der Tür, Gardinen hinter den Fenstern. Innen alles auf edel gemacht. Wie in einem Hochglanz-Magazin, dachte ich, als ich das Haus zum ersten Mal betrat. Kim würde jedenfalls beim Anblick meines Zimmers die Sprache wegbleiben. Es war so groß wie unsere gesamte frühere Wohnung. Früher … Dabei war es noch gar nicht lange her.

				Mein Blick streifte über das Bett mit den knallbunten Kissen darauf, wanderte dann zur Kommode, zu dem riesigen Kleiderschrank, der meine wenigen Klamotten einfach so verschluckte, und blieb schließlich am Schreibtisch hängen, auf dem ein neuer Laptop stand. Nur für mich! Wie in einem Märchenschloss.

				Irgendwie beunruhigend, nicht wirklich real. Nein, ich war noch nicht wirklich angekommen …

				»Was Schönes her, sonst hexen wir!«, gellten die Stimmen der Kinder aus der Nachbarschaft an mein Ohr, die heute an Halloween oder »Kürbisfasching«, wie Kim es nannte, durch die Straßen zogen. »Trick or treat. Was Schönes her, sonst hexen wir …«, wiederholten sie immer wieder, bis ihre Stimmen schwächer wurden und schließlich die Dunkelheit sie verschluckte.

				Für einen Moment wurde es so still im Zimmer, man hätte die Fische draußen im See rülpsen hören können.

				Würde Kim sagen.

				Manche Leute finden Ruhe ja erholsam. Ich dagegen hasste diese Stille. Sie war beängstigend. Denn dann musste ich an Mami denken. Ich malte mir aus, wie sie allein in der dunklen Wohnung lag, während ich mich amüsierte. Keinen Gedanken hatte ich an sie verschwendet. Keinen einzigen …

				Laura wandte sich vom Fenster ab, setzte sich auf den Drehstuhl, stieß sich am Schreibtisch ab und drehte sich mehrfach im Kreis. »Wie sehe ich aus?«

				»Gut!«

				Laura war ein sehr hübsches Mädchen und sah Stephanie, ihrer Mutter, unglaublich ähnlich. Alles an ihr war klein und zierlich, außer ihren Augen, die unglaublich groß und von einem hellen Blau waren. Sie hatte wellige blonde Haare, eine hohe Stirn und perfekt geschwungene Augenbrauen. Für die Halloweenparty trug sie eine Tüllschleife im Haar, der schwarze Seidenrock rauschte bei jedem Schritt und die hohen Lackstiefel glänzten metallisch. Außerdem hatte sie die Fingernägel schwarz lackiert.

				»Du hast Papas Augen«, stellte sie fest.

				»Grün wie Wackelpudding«, murmelte ich.

				»Wackelpudding?« Sie runzelte die Stirn. »Ach so, das grüne Zeug? Ihh, das ist so glibberig.«

				»Wie Froschlaich!«

				»Genau!«

				Wir lachten – etwas verlegen, aber es war ein Anfang.

				Im nächsten Moment langweilte sie sich bereits wieder, sprang vom Drehstuhl und bückte sich zu den Pappkartons hinunter, die sich seit meinem Einzug noch immer hinter der Tür stapelten: der ganze Krempel aus meinem früheren Leben.

				»Soll ich dir nicht mit den Kisten helfen?« Sie sah mich herausfordernd an, geradezu lauernd.

				Ich schüttelte den Kopf. »Lass die Finger von meinem Kram.«

				»Willst du sie überhaupt nicht auspacken?«

				»Irgendwann vielleicht, aber nicht heute.«

				Ich zuckte zusammen, als sie neben mir aufs Bett sprang: »Mann, dir fehlt wirklich nur noch der Besen zum Herumwirbeln.«

				»Papa musste eure Wohnung auflösen. Er hat gesagt, deine Mutter hat seit Wochen keine Miete mehr bezahlt. Und du hast echt keinen Plan gehabt, dass sie so krank war?« Laura starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an.

				»NEIN! Das hast du mich schon hundert Mal gefragt.«

				Sie spielte an meinem alten Kassettenrekorder herum, der auf dem Nachttischkästchen stand. »Sie haben das Zimmer extra neu für dich eingerichtet.«

				Ich musste an die alte Wohnung denken, in der ich mit meiner Mutter gelebt hatte. Sie schlief immer auf der Couch im Wohnzimmer, während ich mein eigenes Zimmer hatte. Na ja, ich sollte wohl eher Kabuff sagen! Eine Matratze auf dem Boden (mein Bett), ein paar Holzbretter auf Ziegelsteinen (das Bücherregal) und ein Campingtisch, den Mami bei eBay für fünf Euro und dreiunddreißig Cent ersteigert hatte und der mir als Schreibtisch diente.

				Und nun saß ich hier, in dieser Nobelhütte, in einem Luxuszimmer, das … ganz ehrlich! … verdächtig einem Büro ähnelte. Doch ich war nicht zum Arbeiten hergekommen, sondern um zu überleben – und das bedeutete: auf keinen Fall zurück ins Heim!

				»Hast du den Laptop schon ausprobiert? Ein Superhammergerät! Mit DVD-Brenner und Webcam. Nur keine Games, aber wenn du Jo bittest, dann spielt er dir vielleicht Gothic 3 drauf …«

				»Ich hasse Computerspiele«, unterbrach ich Laura genervt.

				»Ich nicht.« Sie drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf auf und sah mich eindringlich an. Die Smokey Eyes, die ich ihr geschminkt hatte, wirkten auf ihrer blassen Porzellanhaut wie Katzenaugen. »Findest du es nicht aufregend, eine neue Schwester und einen neuen Bruder zu haben? Obwohl, ein Bruder ist einfach nicht dasselbe und Jo ist …«

				»Was?« Ich sah sie abwartend an.

				»›Anstrengend‹, sagt Mama. Jo weiß immer alles besser. Er mischt sich in alles ein. Wirst du noch merken. Oh, manchmal ist er einfach so gemein!« Sie seufzte.

				»Na ja, Gott sei Dank, mein Bruder ist er ja nicht.«

				»Und deine Mutter hat echt von uns gewusst? Wie wir heißen, wie alt wir sind, wo wir wohnen?« Laura kniff beim Reden die Lippen zusammen; ein vergeblicher Versuch, ihre Zahnspange zu verbergen. »Und trotzdem hat sie nie über uns gesprochen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Also, als Mama von dir erfahren hat, war erst mal die Hölle los. ›Wer weiß, wo DIE herkommt und welche Probleme DIE mitbringt.‹« Laura verfiel in ihr Hexengekicher. »›Und DIE ist garantiert asozial.‹«

				Kaltes orangefarbenes Licht flackerte vor dem Fenster und erleuchtete das Halbdunkel des Zimmers. Als ob Geister draußen durch die Straßen schlichen und flüsterten: »Trick or treat. Trick or treat. Was Schönes her, sonst hexen wir …«

				»Ich habe gelauscht«, flüsterte nun auch Laura, »als sie sich abends unterhalten haben. Ich habe es Jo erzählt und er meinte, wo du herkommst, sei jeder Zweite ein Assi.«

				Jo (18) war der älteste Sohn von Stephanie. Ich (15) war die älteste Tochter meines Vaters und Laura (13) war sowohl dessen als auch Stephanies Tochter. Ja, es war ziemlich kompliziert. Ehrlich gesagt hatte ich mich immer noch nicht daran gewöhnt. Aber ich wusste ja auch erst seit Kurzem, dass ich überhaupt eine Familie hatte.

				Laura sprang auf, ging zum Schrank, öffnete ihn, ohne zu fragen, holte meine Lederjacke heraus und zog sie über. Die Jacke stand ihr gut.

				»Ich bin vielleicht assi, aber ich öffne nicht einfach fremde Schränke«, murmelte ich.

				»Aber die ist sooo cool! Bitte, bitte, darf ich sie heute Abend anziehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein, die gehört mir nicht.«

				»Wem denn?«

				»Einem Freund.«

				»Aha.« Sie grinste anzüglich. »Und wer ist eigentlich Kim? Eine Freundin?«

				»Na ja«, murmelte ich, »wir sind befreundet, seit ich überhaupt denken kann.« Woher wusste sie von Kim? Ich hatte den Namen ihr gegenüber nie erwähnt – überhaupt wusste hier niemand von Kim.

				Laura zog die Jacke aus und ließ sie einfach zu Boden fallen. Erneut setzte sie sich neben mich aufs Bett und nahm meinen geliebten alten Teddy in die Hand.

				Stopp! Es wurde höchste Zeit, dass ich sie loswurde. Kleine Schwestern waren offenbar nicht nur in Büchern lästig, sondern auch in der Realität.

				»Weißt du, Fabienne, meine Freundin, wo ich heute Abend feiere, sie sagt, dass du …«

				Sie brach ab, denn in diesem Moment steckte Stephanie den Kopf zur Tür herein.

				»Laura, wir müssen los!« Sie wandte sich zu mir, konnte mir aber – wie immer, seit ich hier wohnte – nicht in die Augen sehen. Also hob sie stattdessen die Lederjacke vom Boden auf und strich sie glatt, wobei sie einen missbilligenden Seufzer ausstieß. Stephanie war den ganzen Tag damit beschäftigt, durchs Haus zu rennen und zu seufzen. Und wenn sie nicht seufzte, schwirrte sie herum, fuhr mit den Fingern über die Möbel, jammerte über die schmutzigen Fenster und saugte Staub.

				Mir lag schon auf der Zunge »Das war nicht ich, sondern Laura!«, aber ich schwieg, denn da, wo ich herkomme, steht auf Verrat so etwas Ähnliches wie die Todesstrafe.

				»Und du möchtest wirklich nicht mit mir auf die Halloweenparty?« Laura sah mich bittend, ja schon fast flehend, an.

				»Nein!« Ich hatte echt keine Lust, mit Dreizehnjährigen Apfelsaft zu trinken, Topfschlagen zu spielen und Gruselgeschichten zu hören. Außerdem, Halloween – da ging es um Knochen, Totenschädel, Geister, Skelette. Ehrlich, mir war nicht danach, ein Totenfest zu feiern, nach allem, was passiert war.

				»Schade«, sie verzog das Gesicht. »Fabienne plant etwas richtig Gruseliges. Wenn ich nicht komme, ist sie ewig sauer auf mich! Und sie will unbedingt meine große Schwester kennenlernen. Fabienne … sie ist meine allerallerbeste Freundin.«

				»Wenn du mich fragst, sie ist ein Monster«, hörte ich Jo, der ebenfalls den Kopf zur Tür hereinstreckte.

				»Und du bist so gemein!« Laura streckte ihrem großen Bruder die Zunge heraus.

				Happy family!

				»Laura schläft bei Fabienne, aber ich bin spätestens um elf zurück«, erklärte Stephanie ungeduldig, mit Blick auf die Uhr. »Jo bleibt hier. Ich habe beim Lieferservice angerufen und euch eine Pizza bestellt. Dein Vater kommt erst morgen früh wieder von seiner Geschäftsreise zurück.«

				Komisch, obwohl ich meinen Vater fünfzehn Jahre lang überhaupt nicht gekannt hatte, vermisste ich ihn jetzt.

				Nach und nach verklangen die Stimmen im Haus und dann fiel die Tür ins Schloss.

				Als sie weg waren, kam wieder diese Stille, die dieses Haus verhexte.

				Ich griff nach der Lederjacke und vergrub mein Gesicht darin. Mein Herz klopfte wie verrückt vor Sehnsucht. Ich schloss die Augen und ließ die Tränen einfach kommen.

				Meine Erinnerung an diesen schrecklichen Tag war so lebendig. Ich konnte mich bis in alle Einzelheiten erinnern. Kims Mutter hatte uns bereits am Hauptbahnhof erwartet. Das war seltsam gewesen. Wir brauchten schließlich schon seit der zweiten Klasse keinen Aufpasser mehr, sondern bewegten uns überall in der Stadt, als befänden wir uns in unserem eigenen Kiez.

				»Du kommst erst mal zu uns«, blaffte Conni zusammen mit einer Schnapsfahne in meine Richtung. Dem Geruch nach tippte ich auf Wodka Gorbatschow.

				»Warum?«, fragte ich verwirrt, aber Kim stieß mir den rechten Ellbogen in die Seite und zischte fast lautlos: »Frag nicht so blöd, Lena, sonst überlegt sie es sich anders.«

				Kim und ich hatten immer fest zusammengehalten, waren verbunden durch – wie Kim es nannte – dieselbe Erwachsenenscheiße im Leben, denn wir hatten beide alleinerziehende Mütter und in der Spalte Vater stand in der Geburtsurkunde: UNBEKANNT!

				Als ich Conni so vor mir sah, in ihrer gelben Jogginghose, ihren grünen Gummistiefeln und einem orangefarbenen T-Shirt von Kim, ahnte ich bereits, dass etwas nicht stimmte. Sie ging so gut wie nie aus dem Haus, außer um ihre Alkoholvorräte aufzufüllen. Aber ich wollte es gar nicht so genau wissen. Verdammt! Ich kam schließlich gerade von einer Klassenfahrt zurück, die mein Leben verändert hatte. Ich wollte einfach nicht, dass irgendjemand mir einen Strich durch die Rechnung machte.

				In der U-Bahn sprach Conni die ganze Zeit über kein einziges Wort. Sie wischte sich nur immer wieder über den Mund. Kim und ich warfen uns jedes Mal einen besorgten Blick zu. Sie brauchte einen Drink und wir hofften, sie würde durchhalten, bis wir zu Hause wären. Kim quatschte ununterbrochen, um sie abzulenken. Connis Blicke wurden immer trüber und wirkten so feucht, als hätte sie eine Augenentzündung. Ihr Verhalten wurde noch eigentümlicher, als wir den Wohnblock erreichten. Sie schloss die Haustür auf und nahm mir – total strange! – die Reisetasche ab! Ausgerechnet Conni! Der trugen doch sogar die alten Omas aus der Nachbarschaft die Tasche mit den Flaschen hoch, weil sie selbst es nicht schaffte.

				»Vielleicht sollte ich doch erst mal nach Hause …«, überlegte ich, doch Conni schüttelte heftig den Kopf.

				Spätestens in diesem Moment war mir klar: Irgendetwas stimmte nicht.

				Nur was?

				Im Wohnzimmer ließ Conni sich völlig fertig auf das alte Sofa plumpsen, dessen Sitzfläche so durchgesessen war, dass sie sich im Grunde auch gleich auf den Boden hätte setzen können. Sie goss sich ein Glas Wodka ein, rülpste und fing von einer Sekunde zur anderen zu weinen an. Kim und ich standen in der Tür und starrten sie entsetzt an. Aus unterschiedlichen Gründen: Kim, weil eine Mutter, die rülpst und gleichzeitig weint, verdammt peinlich ist. Ich, weil das Kribbeln um meine Herzgegend zu einem Ring wurde, der sich fester und fester zog.

				»Mann«, murmelte Kim. »Die heult. Das kann nur bedeuten, dass deine Mutter total in der Scheiße sitzt!«

				Conni aber konnte mir nicht in die Augen sehen, als sie sagte: »Du wirst gleich abgeholt.« Ihre Stimme, vom Rauchen und Trinken heiser, klang noch kratziger als sonst. »Das Jugendamt bringt dich ins Heim. Ich habe deinen Koffer schon gepackt. Deine Mutter …« Hier brach sie ab, nahm einen weiteren Schluck und putzte sich die Nase.

				So hatte ich erfahren, dass Mami tot war. Conni hatte sie gefunden, den Krankenwagen gerufen, aber es war zu spät. Ich habe Mami nicht wiedergesehen. Nicht lebendig, ja nicht einmal tot.

				Und an jenem Abend im Heim habe ich zum ersten Mal inständig gebetet, der liebe Gott möge mir meinen unbekannten Vater schicken.

				Ich lag auf dem Bett und übertönte das Schweigen mit der Rapmusik, die Kim mir auf Kassette aufgenommen hatte. Papa hatte mir zwar einen iPod geschenkt, aber ich hatte das Ding noch nie benutzt – genauso wenig wie den Laptop. Ich war noch nicht so weit. Draußen war es stockdunkel. Der Vollmond war hinter der Wolkendecke verschwunden. Die Nacht wurde einzig und allein vom boshaften Grinsen der Kürbisse vor den Haustüren erleuchtet. Immer noch zogen Kinder durch die Straße und riefen »Trick or treat. Trick or treat. Was Schönes her, sonst hexen wir!«.

				Wie lange ich so lag? Keine Ahnung. Vielleicht war ich auch eingeschlafen. Ich glaubte, draußen im Flur Schritte zu hören, und hielt den Atem an. War das Jo? Würde er in mein Zimmer kommen? Nein. Das Geräusch war verschwunden. Gott sei Dank versuchte wenigstens er, nicht mit mir zu reden! Er hatte etwas an sich, was mich verunsicherte. Auf der einen Seite der große Schweiger, dann wieder kommentierte er alles mit spöttischem Grinsen. Auch Papa störte das, so viel hatte ich schon mitbekommen. Irgendwie tat er mir leid. Nicht nur Jo als Stiefsohn, sondern jetzt auch noch mich, das Kuckuckskind. Nur ein Satz von Mami vor sechzehn Jahren und alles wäre anders gelaufen. Wie es wohl gewesen wäre, in einer normalen Familie aufzuwachsen? Papa, Mami und ich? Nein, ich wollte nicht an Mami denken und an all das, was gewesen war. Oder eben nicht gewesen war. Entschlossen schüttelte ich den Kopf und beschloss, mir vor dem Abendessen noch eine heiße Dusche zu gönnen.

				Im Badezimmer war es genauso warm, wie ich es mir bei dem Wort Sauna vorstellte. Ich zog mich aus, legte meine Kleider ordentlich über den Wäschekorb. Dann zog ich die Tür zur Duschkabine auf, stieg hinein und drehte den Regler bis zum Anschlag, also kurz vor den Siedepunkt. Von dem heißen Wasser brannten die Narben am Arm und leuchteten rot.

				Ich schloss die Augen und hielt mein Gesicht unter den dampfenden Wasserstrahl. Mit dem Wasser schienen auch all meine Sorgen von mir abzufließen. So schlecht läuft es gar nicht, beruhigte ich mich, du hättest auch im Heim landen können. Stattdessen bist du jetzt stolzer Besitzer eines Vaters, der jede Menge Kohle verdient. Und das war im Vergleich zur Vergangenheit echt das totale Kontrastprogramm.

				Papa kümmerte sich wirklich um mich, er gab sich tierisch viel Mühe – und ich konnte ihn ehrlich gesagt ganz gut leiden. Okay, aus Stephanie wurde ich noch nicht schlau. Sie war ziemlich nervös, aber konnte ich ihr das verdenken? Immerhin hatte sie erfahren müssen, dass ihr Mann bereits ein Kind mit einer anderen Frau hatte. Und dieses Kind zog nun einfach bei ihr ein …

				Laura – in Überdosis eine Nervensäge – mochte mich.

				Blieb also nur noch als unkalkulierbarer Faktor Jo.

				Ich hätte ewig unter dem Wasserstrahl stehen bleiben können, mein Körper hatte bereits angefangen zu dampfen. Die Glasverkleidung der Duschkabine war total beschlagen. Ich spülte Seife und Shampooreste ab und drehte den Wasserhahn zu.

				Im selben Augenblick hörte ich etwas. Als ob die Tür zum Badezimmer geöffnet wurde. Dann spürte ich einen Luftzug im Rücken. Eine plötzliche Kälte fegte über mich hinweg, die mich frösteln ließ.

				War noch jemand außer mir im Raum?

				Ich lauschte angestrengt nach verdächtigen Geräuschen.

				Nein, nur das aufdringliche Tropfen des Duschkopfes.

				Ich wischte die beschlagenen Scheiben mit der Hand sauber, kniff die Augen zusammen, doch ich konnte nur die Umrisse der Möbel erkennen.

				»Jo, bist du das?«

				Keine Antwort.

				Alles schien normal, wäre nur nicht das Gefühl von Angst gewesen, das mich plötzlich überfiel. Mein Herz setzte für einen Moment aus und in der nächsten Sekunde raste es plötzlich los.

				Ich versuchte, die Tür der Duschkabine aufzustoßen. Sie klemmte. Ich warf mich dagegen – und fiel.

				Einige Sekunden – zwei, drei? – saß ich am Boden und versuchte, mich zu beruhigen.

				HIER IST NIEMAND!

				Doch die Angst, seit Wochen mein bester Freund, ging einfach nicht weg. Während ich noch immer dasaß, völlig unfähig, mich zu bewegen, hörte ich von Weitem das Telefon laut schrillen.

				Ich wartete darauf, Jos Schritte zu hören, und rechnete fest damit, dass er abnahm. Doch nichts passierte und das Telefon hörte nicht auf zu klingeln.

				Vielleicht war es ja Papa. Wie gerne ich gerade seine Stimme hören würde! Ich musste mich beeilen, wollte nach meinen Kleidern greifen, aber … sie waren verschwunden.

				Ein kalter Luftzug streifte meinen nassen Körper – da bemerkte ich, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Ich war mir ganz sicher, dass ich sie vorhin hinter mir zugemacht hatte. Mein Blick kehrte zum Wäschekorb zurück. Ich hatte mich doch hier ausgezogen, hatte die Klamotten dort abgelegt! Sie mussten hier sein! Panisch schaute ich mich im Bad um. Nichts. Ich schlang ein Badetuch um mich und rannte in mein Zimmer.

				Das Telefon schrillte weiter.

				Nichts. Weder auf dem Bett noch auf dem Schreibtischstuhl – meine Kleidung war nirgends zu sehen. Drehte ich total durch? Hatte das heiße Wasser irgendwie meinen Verstand vernebelt? Zurück im Badezimmer stellte ich fest: Die Kleider hatten sich in Luft aufgelöst. Jeans, T-Shirt, Jacke, Strümpfe, Slip, BH. Alles weg. Und das Klingeln hörte nicht auf. Ich rannte die Treppe hinunter. Von Jo war nichts zu sehen. Keine Spur von ihm.

				»Hallo?«

				Niemand antwortete.

				»Hallo«, wiederholte ich keuchend, völlig außer Atem vom Rennen.

				Aber das Telefon blieb stumm. Dabei war ich mir fast sicher, dass am anderen Ende jemand war.

				Mein Blick fiel auf die Fotos auf der Kommode. Mir war noch nie aufgefallen, dass auch eines von mir dort stand. Von mir und Mami. Ich wandte rasch den Blick ab, ignorierte das heftige Klopfen in meiner Brust. Der Hörer fiel zu Boden.

				In diesem Moment hörte ich einen Schlüssel im Schloss. Die Haustür öffnete sich und Jo stand vor mir.

				Fassungslos starrte ich ihn an.

				»Was ist los? Hast du ein Gespenst gesehen?«, fragte er.

				»WO warst du?«

				»Pizza holen. Ist das verboten?«

				»Aber …«

				Er hatte tatsächlich zwei Pizzakartons in den Händen.

				Komisch, hatte Stephanie nicht irgendetwas von Lieferservice gesagt?

				Ich war total durcheinander. Eine Pfütze aus Wasser, das aus meinen Haaren tropfte, hinterließ einen hässlichen Fleck auf dem hellen Holzfußboden.

				»Bei uns rennt man jedenfalls nicht nackt durchs Haus.« Er ging an mir vorbei. »Wir können jetzt essen oder hast du keinen Hunger?«

				»Doch … aber meine Kleider …«, stammelte ich.

				»Was ist damit?«

				»Nichts!« Ich wandte mich um und stolperte die Marmorstufen nach oben. Das Erste, was mir ins Auge fiel, als ich die Badezimmertür aufriss, waren meine Jeans. Und zwar genau dort, wo ich sie hingelegt hatte. Auf dem Wäschekorb und darauf die frische Unterwäsche. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mich anzog. Was war nur los mit mir? War ich total durchgeknallt? Hatte Mamis Tod mich doch mehr aus der Bahn geworfen, als ich mir bislang eingestehen wollte?

				Ich musste endlich aufhören, so viel über die Vergangenheit nachzudenken. Mein Leben fand nun hier statt, in diesem Haus, mit meiner neuen Familie. Tapfer schluckte ich gegen den Kloß in meinem Hals an. Ich warf einen Blick in den Spiegel, klatschte kaltes Wasser in mein bleiches Gesicht und sagte mir: Nur nichts anmerken lassen, Lena. Reiß dich zusammen!

				Der Tisch war bereits gedeckt, als ich wenige Minuten später nach unten kam. Weingläser funkelten im Kerzenlicht und auf den Tellern lagen orangefarbene Servietten mit kitschigen Gespenstern drauf. Jo hatte sich mächtig ins Zeug gelegt.

				»Du auch?« Er präsentierte mir eine Flasche Rotwein. Unter dem Bund seiner Jeans schauten Boxershorts mit einem Totenkopfmuster hervor. Die Haare, wie bei Schweinsteiger eine Mischung aus Irokesenschnitt und Wasserstoffblond, ragten in die Luft.

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Kim und ich hatten uns versprochen, die Finger vom Alkohol zu lassen. Nicht gerade cool, aber wir hatten schließlich jahrelang Connis Verfall miterleben müssen.

				»Cola?«

				Ich nickte.

				»Ananas oder Pilze?«

				»Was?«

				»Ananas oder Pilze?«

				»Ach so! Ananas!«

				Jo setzte sich, öffnete einen der Kartons, riss ein Stück von der Pizza ab und schob den zweiten Karton in meine Richtung: »Also, was ist, hast du keinen Hunger? Fang an!«

				Ich griff nach dem Messer, als Jo sagte: »Kein Blutbad bitte!«

				»Was?«

				»Ich hoffe, du richtest kein Blutbad an.«

				Jo beobachtete mich unter halb geschlossenen Lidern.

				Wie vom Donner gerührt saß ich da. Weshalb sagte Jo so etwas?

				Anscheinend wusste er Bescheid. Aber wer hatte es ihm erzählt?

				»Zeig doch mal die Narben!« Er fixierte meinen Unterarm.

				Das Blut rauschte mir in den Ohren – ich riss den Blick von Jo los und starrte ebenfalls auf meinen Arm. Der linke Ärmel des Pullovers war nach hinten gerutscht und das rote Linienmuster stach ins Auge. Aber es war vorbei – ich hatte es geschworen!

				»He, die Narben sind ja perfekt«, sagte Jo im Plauderton.

				Eine Sekunde herrschte Schweigen.

				Ich glaubte schon fast, ich hätte mich verhört, als er fortfuhr. »Damit hättest du heute Abend auf jeder Halloweenparty den ersten Preis gewinnen können.«

				Seine Stimme klang ungerührt und irgendwie – kalt? Ich wurde einfach nicht schlau aus ihm. Irgendwie schaffte er es immer wieder, mich zu verunsichern. Als ob er etwas über mich wusste, wovon ich keinen blassen Schimmer hatte.

				Schnell zog ich den Bund meines Pullovers über die Narben und starrte auf die Pizza. Jo war so … Ich schaffte es einfach nicht, ihn zu durchschauen. Meistens behandelte er mich wie Laura – wie eine kleine Schwester eben und dann wieder wie einen Fremdkörper in diesem Haus, einen Störenfried …

				»Sie haben gesagt, wir sollen ganz normal mit dir umgehen und uns bloß nichts anmerken lassen«, bemerkte er.

				Der Wind draußen legte an Geschwindigkeit zu. Ich hörte die Wellen gegen das Ufer schlagen, Regen prasselte mit voller Wucht an die Scheiben der Küchenfenster. Auch in mir begann es langsam zu toben. Wütend hob ich den Kopf und schaute Jo direkt ins Gesicht, aber er hörte nicht auf.

				»Bei mir ist auch eine in der Klasse, die sich ritzt. Die nimmt aber kein Messer, sondern Rasierklingen. Gilette Kontur – Präzisionsklingen«, verkündete er. »Sie schwört sogar darauf – und wie ist das so bei dir?«

				Ich umklammerte das Messer und riss mich zusammen: »Kannst mir ja das nächste Mal Plastikbesteck herlegen, wenn du Schiss hast«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

				Er lachte. »Warum machst du nur so eine Scheiße?«

				In dem Viertel, in dem ich aufgewachsen war, bauten ziemlich viele Leute ziemlich viel Scheiße – aus harmloseren Gründen als ich. Ehrlich, als ich mich an jenem Abend im Heim zum ersten Mal ritzte, weiß der Teufel, was da in mir vorging. Es war einfach eine Art geistiger Kurzschluss, der sich noch ein paar Mal wiederholte. Ich war, so nennt man das wohl, traumatisiert. Mann, meine Mutter war tot, ich hatte kein Zuhause mehr, womöglich musste ich Jahre im Heim verbringen.

				Ich vermisste Kim ganz schrecklich. Das Gefühl von Angst – echt, das war total gespenstisch. Als ob sich ein Alien in meinem Körper festgesetzt hatte, mein Herz in der Hand hielt und es ganz langsam, ganz fest, geradezu heimtückisch zwischen den Fingern zerquetschte.

				Meine erste Reaktion war Wut. Auf alles, auf alle: meine Mutter, die anderen, mich selbst, auf diesen Zombie in mir. Mann – ich hätte Amok laufen können. Und mal ehrlich: Besser ich ging mit dem Messer auf mich los als zum Beispiel auf Jana, meine neugierige Zimmernachbarin im Heim!

				Niemand bemerkte die Schnitte an meinem linken Arm, bis mich am Morgen der Beerdigung ausgerechnet Jana erwischte, als ich mit einer Nagelschere Totenkreuze in meinen Unterarm ritzte. Klar floss Blut. Was war so schlimm daran? Und überhaupt, hatte ich Kim geschrieben, warum pissen sich eigentlich alle so auf, schließlich sind die paar Kratzer nicht mit dem zu vergleichen, was Mami durchgemacht hat.

				Aber Jana, diese elende Verräterin, hatte mich sofort bei der Heimleiterin verpetzt. Die Folge waren die totale Kontrolle und Gespräche mit einer Psychologin. Diese furchtbare Frau war hinter meinen Geheimnissen her wie Conni hinter ihrem Wodka Gorbatschow. Aber ich schwieg eisern, während mein Vater versuchte, das Sorgerecht für mich zu bekommen. Das dauerte ewig. Das lag vermutlich an Stephanie, die das Ganze verzögerte. Ich musste schließlich einen Vertrag unterschreiben, den die Psychotante entworfen hatte, dass ich es nie wieder tun würde. Seitdem hatte ich mich im Griff, was in jedem Fall besser war, als ständig kontrolliert zu werden.

				»Ich hab dich was gefragt! Hörst du nicht zu?« Jo hatte bereits seine ganze Pizza gegessen, während meine noch vollständig vor mir lag.

				»Was?«

				»Ob schon jemand mit dir über den Schulwechsel gesprochen hat?«

				Hörte ich da einen triumphierenden Unterton in seiner Stimme?

				»Schulwechsel?«

				»Sie wollen, dass du auf Lauras Schule gehst.«

				Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus. Angstpickel nannte Kim sie. Unter einem Mikroskop würde ich aussehen wie ein Streuselkuchen.

				»Ich werde nicht auf eine andere Schule gehen.«

				»Wart’s nur ab.« Er machte eine kurze Pause. »Sie bringen dich schon so weit.«

				»Das werden wir ja sehen!«, erwiderte ich.

				Immer cool bleiben, wenn dir jemand zu nahe kommt. Genau das lernte man da, wo ich herkam.

				»Du behauptest, es würde dir nichts ausmachen, aber ich seh doch, was los ist. Da drinnen«, er deutete mit dem Messer auf meine Brust, »da zieht gerade ein Hurrikan auf.«

				»Lass mich einfach in Ruhe!«

				»Es ist keine Lösung, den Kopf in den Sand zu stecken: Augen zu, nichts sehen, nichts hören …«

				»Klugscheißer!«

				Jo war wirklich unberechenbar; gerade noch hatte er mich wegen meiner Ritzerei aufgezogen, dann wieder machte er einen auf verständnisvoll.

				Eine Weile sagte keiner von uns etwas.

				»Hast du eigentlich gewusst, dass du einen Vater hast?«

				»Na ja, es ist nicht so, dass ich dachte, ich wäre aus dem Ei gekrochen …«

				Er grinste.

				»… oder im Labor entstanden. Es war mir schon klar, dass ich einen biologischen Vater habe.« Ich riss ein Stück Pizza ab. Scheiß auf Messer und Gabel!

				Er lachte, was sich wider Erwarten nett anhörte. Zum Teufel, nie wusste ich, was er wirklich dachte.

				»Ich meine, ob man ihn kennt oder nicht, eines ist sicher: Jeder hat einen Vater, und wenn er nicht gestorben ist, lebt er irgendwo und dann stellt man ihn sich vor, wie er aussieht, wie er lebt …«

				Ich quatschte, als stünde ich unter Drogen.

				»Und wie hast du ihn dir vorgestellt?«

				»Single, Mietwohnung, Kühlschrank leer, überall Bierflaschen.«

				»Und jetzt bist du enttäuscht?«

				»Na ja, irgendwie war ich schon der Meinung, dass er nichts Besseres verdient hat. Sie – also – …«

				»Deine Mutter?«

				Ich nickte. »Sie hat gesagt, er habe damals auf einer Abtreibung bestanden.«

				Plötzlich fühlte ich mich etwas besser. Vielleicht war Jo doch ganz nett. Vielleicht war es gut, einen Bruder zu haben, mit dem man reden konnte. Und die Pizza schmeckte gar nicht mal so schlecht.

				»Weißt du, dass sie ihm geschrieben hat, kurz vor ihrem Tod?« Jo sah mich mit lauerndem Blick an.

				Wieder hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen. Warum nur hatte sie ihm geschrieben und nicht mir? Und warum musste Jo mich mit seinen Fragen so quälen?

				Ich brauchte frische Luft. Ich musste hier raus.

				Das Messer fiel mir aus der Hand, als ich aufsprang. Ich rannte in den Flur, riss die Haustür auf und stolperte hinaus ins Freie. Eine starke Windbö erfasste mich und Regen peitschte in mein Gesicht. Ich setzte mich auf die nasse, kalte Treppe vor dem Haus. Hinter mir ging im Flur das Licht aus. Ein ausgehöhlter Kürbis glotzte mich an, hinter dessen gezacktem, breit grinsendem Mund eine Kerze flackerte. So saß ich da, ohne mich zu bewegen, starrte hinaus in die hundert Millionen Tonnen schwere Nacht, diese riesige Finsternis, in der nichts zu hören war als das harte Prasseln des Regens, das Rauschen des Sees.

				Vor meinen Blick schoben sich die Bilder des Morgens, an dem meine Mutter beerdigt worden war. Plötzlich hatte ein Mann in schwarzem Anzug und Krawatte vor mir gestanden und behauptet, er sei mein Vater. Und ich hatte ihm geglaubt. Denn er sah aus wie ich. Ich sah aus wie er. Und – er hatte den Brief bei sich, von dem Jo gesprochen hatte. Der Brief, in dem Mami ihm von mir erzählte und dass sie sterben würde. Sie hatte alles perfekt geplant. Sogar das Begräbnis war schon bezahlt. Das Begräbnis und die Klassenfahrt. Ihre ganzen Ersparnisse waren dafür draufgegangen …

				Ich schnappte nach Luft. Dachte, ich müsste ersticken vor lauter Erinnerungen. Jo hatte mit seinen Fragen die Vergangenheit aufgewühlt. Ich schob den linken Ärmel zurück und betrachtete die roten Linien.

				»Weißt du, was du deinem Körper damit antust?«, hörte ich die Stimme dieser Psychotante im Heim. Na ja, Psychozwerg war wohl der treffendere Ausdruck. Sie sah aus wie ein Playmobilmännchen, was vor allem an ihrem Make-up lag, das sie sich ins Gesicht schmierte nach dem Motto: Punkt, Punkt, Komma, Strich, fertig ist das Mondgesicht. Und so jemand behandelte mich, als sei ich auf dem geistigen Niveau eines Kindergartenkindes, sagte Sätze wie: »Du verletzt dich selbst. Du kannst eine Infektion bekommen. Die Wunden können sich entzünden. Die Narben werden nie wieder verschwinden.«

				Ehrlich gesagt fand ich das Ganze halb so schlimm. Wen störten schon die paar Kratzer auf meinen Armen? Richtig ätzend sah es hingegen in meinem Inneren aus. Aber so etwas sahen Erwachsene nie, nicht einmal diese Zwergin, dabei wäre es ihr Job gewesen.

				Mami … Erst seit sie tot war, nannte ich sie wieder so. Im letzten Jahr hatte ich nie Mami zu ihr gesagt. Ich weiß gar nicht mehr, wie ich sie angesprochen habe. Vielleicht nur he … oder du? Bescheuert, oder? Jedenfalls höre ich manchmal nachts ihre Stimme, Mamis Stimme, ohne sie jedoch zu sehen.

				Mann, ich musste endlich aufhören, so viel nachzudenken. Ich zwang mich, die ganzen Bilder von mir wegzuschieben. Außerdem wurde mir langsam kalt, mein Hintern war nass von der feuchten Treppe und ich entschloss mich, zurück ins Haus zu gehen. Ich erhob mich, wandte mich um und – stieß gegen Jo. Wie ein Geist war er plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht. Oder hatte er die ganze Zeit über hier gestanden?

				»Gott, hast du mich erschreckt!«

				»Sorry, aber ich wohne hier!«

				Er hatte sich zum Ausgehen angezogen. Die Hand spielte mit den Autoschlüsseln.

				Meine Stimme zitterte leicht: »Fährst du weg?«

				»Brauchst du einen Babysitter oder was?« Er grinste.

				»Quatsch!«

				»Dann ist es ja gut.« Er ging die Stufen hinunter.

				»Wo gehst du hin?«

				»Ich hab was vor«, rief er, ohne sich umzublicken.

				Ich sah ihm nach, wie er das Auto aufschloss, einstieg und ohne ein weiteres Wort losfuhr. Dann verschluckte ihn die Nacht und ich blieb zurück – mutterseelenallein.

				Mann, war das still hier. Zu still. In der Plattenbau-Wohnung hatte man immer Geräusche gehört. Ständig klapperte der altersschwache Aufzug hoch und runter, Wohnungstüren schlugen zu, Nachbarn brüllten sich an, Kinder plärrten. Unten im Hof betranken sich Jugendliche; Flaschen schepperten, wenn sie aufeinander losgingen. Dazu kam das Gemurmel in den Abflüssen, Musik von unten, Getrippel von oben, der Wasserhahn tropfte, die Heizung summte, der Wecker tickte.

				Kurz: Jeden Pups konnte man hören. Und das war auch gut so! Schließlich konnte man sich sicher sein, dass jemand im Haus war – was man hier nicht gerade behaupten konnte. Ich war es einfach nicht gewohnt, alleine zu sein.

				Schnell verkroch ich mich im Wohnzimmer, kuschelte mich aufs Sofa und wollte mir die Decke über den Kopf ziehen, als erneut das Telefon klingelte.

				Als ich das Gespräch annahm, rauschte es ganz fürchterlich und jemand fragte: »Anna-Lena?«

				Die Stimme klang, als sei sie ganz weit weg.

				»Anna-Lena?«

				Ein Stich in meiner Brust. Die Stimme war mir so vertraut.

				»Ja«, flüsterte ich.

				»Anna-Lena?«

				In der Leitung rauschte es seltsam. Immer wieder dieses Knacken und dann: »Ich hab dich so lieb!«

				Wie viele Leute gab es, die diese Nummer kannten?

				»Ich hab dich so lieb!«

				Wer wusste, dass ich hier wohnte? Wer nannte mich als Einziger bei meinem vollen Namen?

				»Ich hab dich so lieb!«

				»Mami, bist du das?«

				Doch die Verbindung wurde erneut unterbrochen, dann war nur noch Tuten zu hören. Zitternd legte ich auf. Ich war wie erstarrt, konnte mich keinen Zentimeter mehr bewegen.

				War das eben wirklich ihre Stimme gewesen? Konnte doch sein, oder? Hatte ich je geglaubt, dass sie wirklich tot war?

				Immer wieder rief ich mir ins Gedächtnis zurück, wie sie mich vor der Klassenfahrt verabschiedet hatte.

				»Du musst nicht mit zur Bahn kommen«, hatte ich gesagt und dabei nur einen Gedanken im Kopf: Dass ich mit IHM fünf Tage zusammen wäre. FÜNF TAGE! Tag und Nacht!

				Sie hatte mich so traurig angesehen. »Bist du sicher?«

				»Ich weiß gar nicht, warum du dich wie eine Glucke aufführst. Es sind doch nur fünf Tage.«

				»Ja, das ist nicht lange.«

				Ich hatte schnell weggeschaut, als ich die Tränen in ihren Augen bemerkte. Hatte es nicht verstanden, wollte es nicht verstehen, bin einfach gegangen. Habe mich nicht einmal mehr umgedreht, obwohl ich wusste, dass sie dort oben am Fenster stand und mir nachsah. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen hatte.

				Was soll ich sagen?

				Ich hatte sie verraten.

				Und warum?

				Weil ich unbedingt auf diese Klassenfahrt mitwollte. Unbedingt! Mir doch egal, ob sie sich die Fahrt überhaupt leisten konnte. Mir doch egal, wie krank sie war.

				Mann, ich war verliebt! Total verknallt!

				Ich spürte, wie ich bei der Erinnerung daran erstarrte, wie ich immer schwerer wurde, dann gab der Boden unter meinen Füßen nach. Er wurde zu einer weichen, wabbeligen Masse. Wie die Wackelpuddings, die Kim tonnenweise in sich hineinschaufelte. Ich versank darin, schon waren meine Knie verschwunden, meine Hüften und bald steckte ich bis zum Hals darin, bald würde der grün geflieste Boden, der grüne Wackelpudding in meinen Mund hineinlaufen …

				Ich bekam keine Luft mehr, wagte nicht zu atmen. Im nächsten Moment rannte ich in die Küche und hustete, spuckte, kurz: Ich kotzte die Ananaspizza in die Spüle. Seltsamerweise war alles, was ich von mir gab, grün – giftgrün wie Wackelpudding.

				Ich wusch mir den Mund mit Wasser aus, säuberte das Spülbecken, wischte den grünen Wackelpuddingfußboden.

				Erschöpft griff ich nach dem Telefon und wählte Mamis Nummer. Es kam mir vor, als hätte ich zu schnell akzeptiert, dass sie tot sein sollte. Schließlich hatte ich sie nie tot gesehen. Warum war ich noch nicht auf die Idee gekommen, sie anzurufen?

				Ich lauschte, wartete ungeduldig auf das vertraute Tuten und begriff nur sehr langsam, dass die Stille sich nicht veränderte. Ich presste das Telefon fest ans Ohr.

				Nicht einmal ein Rauschen war zu hören, allenfalls ein Knistern … nein, auch das nicht. Ich stellte mir für einen Moment vor, wie das Handy in Mamis Sarg klingelte – ich war kurz davor abzudriften. Jo hatte recht: Ich war total durchgeknallt! Ich musste dringend mit jemandem reden, der mich zurück in die Wirklichkeit brachte.

				Kims Nummer tutete. Wir hatten uns seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Wohnten einfach zu weit entfernt voneinander und ich war nicht fähig zu reden. Über Mami, die Klassenfahrt und mein neues Leben. Ich schob einfach alles nach ganz nach hinten in meinem Kopf. Dahin, wo das Gehirn endet – kurz über dem Nacken, wenn da überhaupt noch Gehirnmasse ist. Ich kenne mich da nicht so aus. Wie auch. Da wo ich herkomme, wussten die meisten gerade mal so, dass im Kopf überhaupt so etwas wie ein Gehirn ist. Und das, meinte Kim, war schon für die meisten schwer zu begreifen.

				»Hi.«

				»Lena.«

				Ich dachte, Kim würde aufschreien vor Freude und Angst, stattdessen hörte ich ein Schmatzen.

				»Isst du gerade?«

				»Wackelpudding.«

				»Magst das Zeug immer noch, was?«

				Kim murmelte: »Wie geht’s dir denn so, in deiner neuen Familie?«

				»Es klappt ganz gut.«

				»Er hat einfach eure Wohnung ausgeräumt und deine Sachen abgeholt.«

				»Ich weiß.«

				»Total getunt, dein Alter.«

				»Er ist okay, wirklich.«

				»Was denn, geben sie dir Pillen zum Frühstück, dass du mehr Funktionen hast? Seit wann lieben wir Väter, die sich nie um uns gekümmert haben?«

				»Er wusste nichts von mir, ehrlich!«

				»Na klar, sie wollen nie etwas von uns wissen. Und wie ist der Rest?«

				»Nett!«

				»Das ging ja schnell mit der Heiligen Familie …«

				Was war nur los? Kim war so verändert, klang einerseits gelangweilt, dann wieder spöttisch. »Sie adoptieren dich, hat dein Super-Daddy gesagt. Mit allem Drum und Dran! Fernseher im Zimmer, Laptop, iPod und dann noch einen kleinen Smart zum Achtzehnten. Du lebst jetzt auf der anderen Seite des Planeten, verstehst du! Ich bin ein Ghettokid und du bist zur Gucci-Fraktion übergewechselt.«

				»Red keinen Scheiß«, wollte ich sagen, und »Ich muss mit dir reden – über meinen Vater, über Mami, über die Klassenfahrt, über die Sache mit der Liebe« – aber dann fiel mir der Laptop im Zimmer ein und der Smart, mit dem Jo weggefahren war.

				»Kim …«

				Ich hörte Kim schmatzen. »Hmm?«

				»Gerade ist etwas Seltsames passiert.«

				»Was denn?«

				»Da war ein Anruf … und ich glaube … ich glaube, es war Mami«, brach es aus mir heraus.

				Schweigen am anderen Ende.

				Hatte Kim mich verstanden?

				»Lena, deine Mutter ist tot!«

				»Ich weiß, dass sie tot ist. Aber es war ihre Stimme! Sie hat meinen Namen gesagt! Es klang ganz echt! Kim, kannst du kommen? Ich brauche deine Hilfe!«

				»Mann, bis zu dir raus, das kann ich mir nicht leisten, das sind mindestens sechs Zonen …«

				Ein Knacken in der Leitung!

				»Hallo? Kim? Bist du noch dran?«

				Doch statt einer Antwort kam nur ein Rauschen.

				»Kim?«

				Meine Stimme drohte wegzukippen. Sie schien nur noch mit einer Faser an meinen Stimmbändern zu hängen.
War das Telefon tot?

				Hatte der Wind die Leitung zerstört?

				Oder hatte jemand die Leitung durchgeschnitten?

				Ich hatte das schon unzählige Male in Filmen oder im Fernsehen gesehen, aber nie geglaubt, dass so etwas im wirklichen Leben allzu oft vorkam.

				Nein, Kim hatte aufgelegt. So musste es sein!

				Ich starrte aus dem Fenster, wo der Wind den Regen in dicken schwarzen Linien über den Himmel trieb.

				Ich hatte lange nicht daran gedacht.

				Aber jetzt wollte ich das Messer spüren. Fühlen, wie es in die Haut eindrang.

				Nein, denk an etwas anderes, Lena!

				Die Stille im Haus – ich hatte das Gefühl, sie zu hören. Ist natürlich Schwachsinn, aber ja, sie knisterte. Absurde Gedanken jagten durch meinen Kopf. Ich wollte mich damit ablenken, glaube ich.

				Ist Weiß eine Farbe?

				Kann man Dunkelheit sehen?

				Kann man Wasser schmecken?

				Kann man Stille hören?

				Können Taube Stille hören?

				Wenn ich mir solche Fragen stellte, sagte Kim immer: »Mann, du hast vielleicht Probleme.«

				Kim hatte recht, oder?

				Aber ich ahnte: Von der Stille konnte man verrückt werden und offenbar war ich auf dem besten Weg dorthin. Doch es kam noch schlimmer: Nach der Ruhe vor dem Sturm wurde es nun laut. Ein Orchester von seltsamen Geräuschen begann so etwas wie eine Sinfonie. Na ja, eigentlich war es ein großes, beängstigendes Durcheinander seltsamer Geräusche, die aus den Wänden eines Geisterhauses zu kommen schienen. Ich glaubte, über mir Getrippel zu hören wie von Mäusen. Und dann ein Schleifen, als würde etwas über den Boden gezogen. Dann brach das Geräusch ab.

				Ich wartete. Mein Herz schlug schnell und laut.

				Bumm. Bumm. Bumm.

				Etwas rasselte.

				Ein dumpfer Schlag.

				Ich rannte von der Küche in den Flur – und blieb abrupt stehen.

				Die Haustür stand offen.

				Der Wind blies durch das Haus und trieb den Regen herein. Tote Blätter wirbelten über den Flur. Ich glaubte, den Wind sehen zu können. Er hatte die Farbe von Nebel. Leichenweiß. Der Boden lag voller Glasscherben.

				Die Bilder auf der Kommode waren umgekippt und eines hatte es heruntergeweht. Es lag mit der Vorderseite auf dem Boden. Ich wusste sofort, um welches Foto es sich handelte, bückte mich und drehte es um. Im nächsten Moment zuckte ich zusammen und spürte Blut die Hand hinunterlaufen. Die Glasscheibe war herausgesprungen, bis auf die Ecke, die links unten aus dem Goldrahmen ragte und an der ich mir den Daumen aufgeschlitzt hatte. Der Schnitt reichte bis zum Handgelenk. Doch ich spürte keinen Schmerz.

				Unter dem Foto lag ein Messer.

				Wer hatte Fenster und Türen geöffnet?

				Wer hatte das Messer hierher gelegt?

				Wer kannte mich so gut, dass er meine Gedanken lesen konnte?

				Kurz: Wer war im Haus?

				Auf dem Boden bildete sich ein roter Fleck. Ich begriff erst nicht, dass es mein Blut war, stellte mir vor, es käme aus den Ritzen des Parketts. Bald würde der ganze Flur voller Blut stehen, das aus meinem Körper floss. Meine Zähne schlugen aufeinander. Ich zitterte am ganzen Körper, Gänsehaut überzog Arme und Beine und meine Zähne schlugen laut aufeinander. Ich konnte nichts dagegen tun.

				Noch immer trieb der Wind Blätter und Regen ins Haus. Ich musste Türen und Fenster schließen, aber ich konnte mich nicht rühren. Wie angewurzelt stand ich im Flur und starrte durch die offene Tür hinaus in die Finsternis. Ich spielte mit dem Gedanken, einfach davonzulaufen, hinaus in die Nacht. Einfach nur weg und zurück nach Hause.

				Nach Hause? Ein Zuhause gab es nicht mehr. Stattdessen lebte ich nun hier in diesem Monsterhaus.

				Wir sind jetzt deine Familie, Lena, hatte mein Vater gesagt, du bist jetzt meine Tochter.

				Wieder dachte ich, ich würde oben Schritte hören. Ich war halb wahnsinnig vor Angst. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Dann fiel mein Blick erneut auf das Messer. Ich würde jetzt nach oben gehen, egal, was dort auf mich wartete. Ich bückte mich, hob zögernd das Messer auf, hielt es fest umklammert.

				Angst ist nur Chemie, die verrückt spielt, sagte ich mir, und das Schlimmste ist die Angst vor der Angst. Ich zwang mich, ein paar Mal tief durchzuatmen. Mein Herz schlug gleichmäßiger, mein Atem wurde ruhiger. Und mit mir schien auch der Wind zur Ruhe zu kommen. Doch dieser Zustand dauerte nicht lange. Ich stand noch immer im Flur, als eine Stimme erklang.

				Wieder war sie es. Die Stimme meiner Mutter. Sie rief meinen Namen.

				Lena, hörte ich sie laut und deutlich, wenn du mich jetzt hörst, egal, wo du bist, dann musst du wissen, dass ich dich sehr, sehr lieb habe.

				Ich will das nicht hören, dachte ich, sei still. Aber ich schaffte es nicht, mir die Ohren zuzuhalten.

				Mein Herz schlug so heftig gegen meine Brust, dass ich das Gefühl hatte, die Haut darüber würde heiß, ja, sie brannte geradezu.

				Wie die Tränen in meinen Augen.

				Ich hatte nicht geweint, als Mami gestorben war. Ich war wie erstarrt gewesen. Doch nun konnte ich sie nicht zurückhalten.

				Wo kam nur diese Stimme her? War ich wirklich verrückt geworden? Aber ich konnte sie doch hören – es war Mamis Stimme!

				Ich habe dich belogen, was deinen Vater betrifft … Aber wir waren noch so jung.

				Nein, Lena, das kann nicht sein. Reiß dich zusammen …

				 … ich habe ihn wirklich geliebt, aber er sollte nicht nur bei mir bleiben, weil ich schwanger war.

				Ich hielt den Atem an. Der Wind heulte draußen, es war, als wehte er Mamis Worte herein. Nein, die Stimme kam eindeutig aus dem oberen Stockwerk, oder?

				 … er ahnte nichts von dir. Was ich gesagt habe, das mit der Abtreibung, es war gelogen.

				Ich schloss die Augen und hoffte einfach, es würde vorübergehen.

				Wie lange ich so im Flur stand, weiß ich nicht. Ich spürte nur, dass mein Körper völlig steif war vor Angst und vor Kälte. Und je länger ich so verharrte, desto absurder schien mir das Ganze. Ich konnte nicht mehr unterscheiden zwischen Realität und Traum.

				Langsam ging ich die Treppen hoch. Stufe für Stufe. Das Messer hielt ich dabei fest umschlossen in meiner Hand.

				Oben im Flur machte ich halt.

				Ich habe dir nicht erzählt, wie krank ich war, weil ich dich nicht belasten wollte …

				Die Stimme kam eindeutig aus meinem Zimmer.

				Meine Hand legte sich auf den Türgriff. Zögernd bewegte ich ihn nach unten. Die Tür öffnete sich langsam. Schwaches Licht war zu erkennen. Nun klang die Stimme lauter und ich registrierte, dass sie seltsam klang, irgendwie unnatürlich.

				Aber ich habe ihm geschrieben und kann nun sterben in der Gewissheit, dass er sich kümmern wird. Du hast jetzt eine richtige Familie, die dich lieben wird, Geschwister …

				Ich stieß die Tür endgültig auf.

				So seltsam, so verdammt strange.

				Ich spreche das auf Tonband, damit du meine Stimme nicht vergisst.

				Die Kisten mit den Sachen, die mein Vater aus unserer Wohnung geholt hatte, standen mitten im Raum und waren geöffnet. Wie von Ferne erkannte ich Dinge, Gegenstände, Kleidungsstücke, die zu meinem alten Leben gehört hatten. Der pinkfarbene Schal, den Mami gestrickt hatte. Ein Foto von Kim und mir. Und unzählige Kassetten, die wild durcheinanderlagen. Mami – sie hatte mir nie Zettel geschrieben, ihre Nachrichten immer auf Band gesprochen. Damit du meine Stimme hörst, wenn ich nicht da bin.

				Ich horchte, sprachlos, auf den Klang ihrer Stimme. Starrte, gelähmt, auf die kleinen Rädchen des Kassettenrekorders, wie sie sich drehten. Deshalb, dachte ich, gibt es keinen Abschiedsbrief an mich. Mami hatte mir ihre letzte Nachricht auf Band gesprochen.

				In diesem Moment schaltete sich das Gerät mit lautem Knacken ab. Ich schüttelte mich unwillkürlich, und als ob ich aufwachte, sah ich plötzlich ein Mädchen vor mir stehen.

				Wer war sie?

				Sie trug einen schwarzen Anzug, auf den mit weißem Garn ein Skelett gestickt war.

				Ich starrte sie entsetzt an. »Wer bist du?«

				Das Mädchen lachte. Es klang gruselig, vor allem in Verbindung mit dem Kostüm. Als ob der Tod persönlich lachte. »Du hast dich wirklich gefürchtet, nicht wahr?«

				»Wer zum Teufel bist du? Was hast du hier in meinem Zimmer zu suchen?« Die ganze Angst fiel schlagartig von mir ab und machte einer glühenden Wut Platz.

				Der Blick des Mädchens flog über meine Schulter in Richtung Tür.

				Alarmiert wandte ich mich um.

				Laura! Sie stand in der Tür, ein Handy in der Hand.

				»Weshalb seid ihr hier? Und wer hat euch erlaubt, in meinen Sachen rumzuschnüffeln?«, schrie ich wütend.

				Laura sagte kein Wort. Sie sah ängstlich aus.

				Und dann verstand ich.

				»Du bist also Fabienne«, sagte ich zu dem Mädchen mit dem Skelettanzug.

				Sie hob angriffslustig den Kopf. »Wir wissen alles über dich.«

				Mein Blick folgte ihrem. Vor ihren Füßen lag mein Tagebuch.

				Ich bückte mich danach, doch schnell stellte sie ihren Fuß darauf. Ein spöttisches Lächeln erschien auf ihren Lippen. Dann hob sie theatralisch die Stimme und säuselte: »Oh, ich liebe ihn so sehr. Und dieses Gefühl, als er mich küsste. Seine Lippen auf meinen. Wir können fünf ganze Tage zusammen sein. Tag und Nacht.«

				Genau das hatte ich am Abend vor der Abreise in mein Tagebuch geschrieben …

				»Und dass es deiner Mutter dreckig ging, das war dir wohl egal, davon steht nichts in deinem Tagebuch!« Mit blitzenden Augen schaute Fabienne mich an.

				Die Spitze des Messers bohrte sich nun in meine Hand, aber ich fühlte keinen Schmerz. Am Abend vor der Klassenfahrt hatte Mami sich im Bad übergeben, aber ich hatte mir die Ohren zugehalten und mich weit weg geträumt.

				»Das geht dich überhaupt nichts an«, sagte ich ganz ruhig zu Fabienne. Für einen kurzen Moment klang die Panik ab. Ich war hier niemandem Rechenschaft schuldig. Dann drehte ich mich zu Laura um, die mich mit bleichem Gesicht anstarrte. »Ich dachte, du magst mich«, sagte ich.

				»Ich dachte, du magst mich«, äffte Fabienne mich nach und dann lachte sie: »Mann, war das gruselig, oder, Laura? Die Stimme einer toten Mutter am Telefon.«

				Mir reichte es. »Hör auf! Hör sofort auf!«, schrie ich.

				Fabienne stand vor mir in diesem Skelettkostüm und lachte sich tot. »Das war das Beste, was ich an Halloween je erlebt habe. Ich hab dich soooo lieeeb«, imitierte sie erneut den sanften Tonfall meiner Mutter.

				Laura kam nun zu uns und stellte sich direkt vor den Schreibtisch, als wolle sie etwas verbergen. Ich stieß sie zur Seite. Und konnte kaum glauben, was ich dann sah. Ein Mädchen, das Gesicht weiß wie die Wand, dünn, frierend, die Augen weit aufgerissen. In der Hand ein Messer … Kurz: Ich erkannte mich!

				Die beiden hatten meinen Laptop eingeschaltet und ließen die Webcam laufen. Sie zeichneten das Ganze auf – ihren makaberen Scherz gab es nun als Videoclip. Sie würden ihren Freunden zeigen, wie gut sie sich an Halloween amüsiert hatten. Welche Streiche sie mir gespielt hatten. Trick or treat, trick or treat, was Schönes her, sonst hexen wir!

				Ich deutete auf den Bildschirm. »Meinetwegen könnt ihr das an alle eure Freunde verschicken! Mir doch egal!«

				»Werden wir auch!«

				Im nächsten Moment kam Fabienne dicht an mich heran, griff mein Handgelenk und bog es herum. »Na los!«, zischte sie. »Ritz dich doch! Da stehst du doch drauf!«

				Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ruckartig zog ich meine Hand aus ihrer Umklammerung. Lauras und Jos Worte hallten in meinem Kopf: »Wer weiß, welche Probleme DIE mitbringt … DIE ist garantiert asozial … Sie haben gesagt, wir sollen ganz normal mit dir umgehen …«

				Laura hatte es also nicht für sich behalten können, wie ihre neue Schwester so tickte, und hatte es gleich ihrer Freundin erzählt.

				»Du bist ganz schön assi!« Fabienne spuckte mir ihre Worte förmlich ins Gesicht.

				Fassungslos sah ich Laura an – meine kleine Schwester – und hoffte auf ihre Unterstützung. Doch sie schaute nur verlegen weg.

				»Na los, füg deinen hübschen, zarten Unterarmen noch ein paar nette rote Linien hinzu«, hörte ich wieder die Stimme.

				Das Messer schwebte über meinem Arm. Vielleicht sollte ich es tun. Und diesmal richtig – nicht nur ein bisschen ritzen … Vielleicht wäre das das Beste.

				Zu kapieren, dass Mami tot war, das war echt hart gewesen und war es immer noch. Aber ich war vor allem wütend auf sie, habe sie gehasst. Ein bisschen wenigstens. Ich kam mir betrogen vor. Warum hatte sie verschwiegen, wie krank sie war? Es nie ausgesprochen. Immer nur behauptet, sie sei einfach müde. Und sie hatte gelogen, was meinen Vater betraf. Er hatte ganz in meiner Nähe gelebt, doch sie hatte ihm nichts von mir erzählt und mir nichts von ihm. Ich hatte einen Bruder, eine Schwester. Das konnte und wollte ich ihr nicht verzeihen. In mir war so viel Wut.

				Aber andererseits waren da diese Schuldgefühle, die an mir nagten. Hatte ich wirklich nicht geahnt, wie schlecht es ihr ging? Sie magerte immer mehr ab, musste sich nach der Chemo ständig übergeben, ihr Gesicht wirkte grau und müde. Und ich schaute weg, tat so, als würde ich es nicht bemerken. Na ja, die Wahrheit war, ich hatte sie im Stich gelassen.

				Von der Klassenfahrt aus hatte ich zu Hause angerufen, doch sie hatte nicht abgenommen. Seltsam, hatte ich gedacht, aber vielleicht war sie nur einkaufen. Einkaufen? Wo sie zum Schluss kaum noch alleine gehen konnte? Im Prinzip war ich einfach nur verdammt erleichtert gewesen, dass sie nicht da war. Weil ich ein schlechtes Gewissen hatte. Denn sie war allein zu Hause, während ich nur an die Schmetterlinge in meinem Bauch dachte.

				Ich wusste, wenn ich jetzt mit dem Messer zustach, würde ich mich besser fühlen. Ich würde mich nicht länger schuldig fühlen.

				In diesem Moment rief Laura: »Mach das nicht, Lena. Bitte! Du musst mir glauben, ich wollte das nicht!«

				Es waren die Schritte unten im Flur, die mich zögern ließen. Als ob ich aufwachte. Erst war es nur der Wind, dann hörte ich jemanden fluchen: »Verdammt, was ist denn hier los? Warum steht die Haustür offen und wie sieht es hier überhaupt aus?«

				Jo war zurück. Gott sei Dank!

				Dann eine andere Stimme, die besorgt klang: »Lena?«

				Ich erstarrte.

				Die Stimme … Das war doch nicht möglich!

				»Wer ist das?«, fragte Laura verwundert.

				»Lena, wo bist du? Geht es dir gut?«

				Ich ließ das Messer fallen, rannte aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, durch den Flur und landete direkt in seinen Armen.

				Arme, in denen ich mich sicher fühlte.

				Kim.

				Er hielt mich fest. Er küsste mich. Nichts anderes mehr zählte. Sein Körper vertraut nahe an meinem … Alles andere verschwand ganz einfach ins Nirgendwo. Alles war gut.

				Seine Arme waren der Ort, wo ich sein wollte.

				»Was machst du hier?«

				»Na ja, ich hatte das Gefühl, du solltest nicht alleine sein, wenn du Stimmen hörst, außerdem wird es Zeit, dass ich mir meine Lederjacke hole.«

				»Aber wie bist du so schnell … Und warum warst du vorhin am Telefon so komisch?«

				Er wandte sich um und deutete hinter sich.

				Jo stand in der Tür: »Trick or treat – ich habe mich für treat entschieden. Du hast vorhin echt gewirkt, als ob du durch den Wind bist, und dann hat Kim mich angerufen …«

				»Kim hat dich angerufen?«

				»Na, die Überraschung ist uns gelungen, was?« Kim lachte.

				Jo stimmte ein und erklärte. »Wir haben uns kennengelernt, als wir eure Wohnung ausgeräumt haben. Ich musste ihm versprechen, dass ich ihn abhole, sobald du dich hier ins gemachte Nest …« Von einer Sekunde zur anderen brach er ab und starrte an mir vorbei.

				Ich wandte mich um. Oben an der Treppe stand Laura.

				»Laura? Wieso bist du schon wieder zu Hause? Ist die Party schon vorbei?«

				Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie schluchzte. »Ich wollte das nicht, ehrlich, ich wollte es nicht.«

				»Was denn? Hat es keinen Spaß gemacht?«, fragte Jo.

				»Nein, es hat keinen Spaß gemacht.«

				»Warum denn nicht?«

				Laura starrte mich jetzt an, ihre Augen baten mich, sie zu verstehen. Ihre Lippen bewegten sich nicht, aber ich wusste, was sie mir mitteilen wollte.

				Sag nichts. Bitte sag nichts.

				Was du gemacht hast, war gemein und gefühllos, gab ich stumm zurück.

				Es tut mir leid.

				Für die beiden anderen mochte es aussehen, als ob wir uns nur ansahen, aber wir beide sprachen ohne Worte miteinander.

				Du hast mich zu Tode erschreckt.

				Bitte verrate mich nicht. Ich bin doch deine Schwester.

				Fabienne tauchte auf. Sie hatte ihren Mantel übergezogen und ging an Laura vorbei die Treppe hinunter.

				»Was machst du denn hier?«, hörte ich Jo verwundert fragen.

				»Hab nur Laura nach Hause begleitet – und außerdem wollte ich unbedingt ihre neue Schwester kennenlernen.«

				Als sie unten bei mir ankam, hob sie kurz die Hand. »Tschüss, Lena, war nett, dich kennenzulernen. Du bist soo süß! Laura kann echt froh sein, dich als Schwester zu haben.«

				Ich starrte ihr nach. Im nächsten Moment war sie durch die Tür verschwunden.

				»Ist alles in Ordnung?«, hörte ich Kim fragen.

				Ich holte ganz tief Luft.

				Es war Halloween und … na ja … da wo ich herkam, war Verrat so etwas wie eine Todsünde.

				»Ja«, sagte ich mit fester Stimme, »oder was meinst du, Laura?«

				Ihre Stimme war so dünn, als sie murmelte: »Ja, alles in Ordnung.«
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